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Offizielles Mitteilun~latt des Herzogtums Nordmarken, seiner Grafschaften Isenhag, Gratenfels und Albenhus, der 
Stadtmarlc Elenvina und des Bergkönigtums Xorlosch sowie seiner Baronien und Edlengüter. 
Die Nordmärker Nachrichten erscheinen in bis zu vier Ausgaben, unregelmäßig über den Götterlauf verteilt, und sind 
jeder götterfürchtigen und rechtschaffenen Person des Herzogtums auf das Warmste anempfohlen. Die Zwölfe mit uns! 

.Z,er CZ\rrnue-ter ~Är ist 9efnlleu! 
Oh Du Götterfürst, erbarme 

Dich, denn ein weiterer Recke, 
der immer in deinem Dienste 
stand, schickt sich an, in deines 
Bruders Hallen einzukehren. Im 
letzten Mond ist er gefallen. 

Baron Baldos vom Bär war 
Streiter in der Götter und des Rei­
ches Namen; in unzähligen 
Schlachten kämpfte er mit den Tu- · 
genden des Rittertums, half mit, 
den Ork auf den Silkwiesen zu 
schlagen, ritt in den Reihen des Or­
dens der Schwerter zu Gareth wi­
der die Schergen des Nichtauszu­
sprechenden an den Trollpforten 
und senkte die Lanze im Ritt mit 
den nordmärkischen Panzerreitern 
im Herzogtume Weiden. 

Die Wacht am Finsterkamm in 
der Markgrafschaft Weiden, wo es· 
hieß, den Schwarzpelz aus den 
Grenzen des Greifenthrones zu 
vertreiben, sollte nun die letzte 
Aufgabe gewesen sein, die 
der Baron zu Arraned beglei­
tete. Vor annähernd zwei 
Götterläufen wurde er be­
rufen, bei deren Aufstel­
lung mitzuhelfen. Zusam­
men mit Baron Ortwin von 
Schwarzberg zeigte er den 
jungen Recken der 
Grenzwacht, wie dem 
Feinde beizukommen sei 
und begleitete sie in unzäh­
ligen Patrouillen, den Göt­
zenanbeter stets mit eiser­
ner zu Kraft bekämpfen. 
Nachdem der Rebell in der Provinz 
der Bärin gebrochen ward, kehrte 
er auf dem Rückweg in die heimi­
schen Marken an alte Wirkungs­
stätte zurück. Noch einmal wollte 
er in den Finsterkamm hineinrei­
ten, zu überpfüfen, ob die Lande 

Ranis an seinen nördlichen Provin­
zen sicher geworden sind. Nicht 
wieder kehrte er der Tage drei und 
jene, die man denn ausschickte 
voll Sorge, ihn zu suchen, fanden 
ihn erst nach langer Frist. Geschla­
gen am Boden, das 
Schwert in der ~ 
Rechten, noch ~--
immer starr 
umklammert. 

Doch weh, er 
ward .nicht 
mehr! Sein 
einst so 

mächtiger 
Körper war 
geschunden 

von unzähli­
gen Hieeen 
der Waffen 
der Orken 
und auch 

focht, bis der letzte Tropfen Blut 
aus seinem geschundenen Körper 
troff. 

Von Kindersegen war er nicht 
bescheµkt, der Arraneder, und 

auch den Bunde der 
Travia war er noch 

nicht eingegangen. 
Seine Verlobte 
aus darpati-
schem Hause 
brach weinend 
zusammen ob 
der schlechten 
Kunde, die in 
die· äußeren 

·.Grenzen un-
seres· Herzog­

. .tumes drang, 
.und init ihr 

· das Le.hen Ar­
raned. 

Sieggold Praiomund vom Berg 

deren heimtückischen Pfeile steck­
ten in ihm, wohl zu gut einem hal­
ben Dutzend. Ein Hinterhalt muß 
es gewesen sein, in dem der wac­
kere Baron geriet und die Kampf­
spuren zeigten, daß er getreulich 

Jedoch, in Zeiten wie diesen, wo 
wir voll Trauer sind, nicht nur des 
Bären Todes wegeri, muß der Kopf 
in Praios' und des Reiches Namen 
nach vorne gerichtet sein, denn 
dort liegt unser Ziel. 

So war es auch unser Herzog 
selbst, der sich der nun verwaisten 
Provinz Arraned annahm, war die­
se doch mit dem Tode ihres Barons 
wieder Seiner Hoheit als Lehns­
herr der Nordmarken anheimgefal­
len. Ein Vogt war zu suchen, der in 
des Herrn vom Großen Fluß Sinne 
das Lehen zu verwalten habe. Ihn 
fand seine Hoheit Jast Gorsam 
vom Großen Fluß auch, und hier­
für zu schweifen hatte sein Blick 
nicht lange. Sein einstiger Knappe 
und jetziger Hauptmann der Elen­
viner Glefenträger soll fortab Herr 
zu Burg Arraned sein. Sieggold 
Praiomund vom Berg ist er ge­
heißen und stammt aus fürwahr ed­
lem Geschlechte, dem nordmärki­
schen, altehrwürdigen Zweige des 

• Hinlses vom Berg, und ist somit 
haher Verwandter zur Baronin zu 
Meilingen und zu Weidens Mar­
schall. 

Herr Praios, Du nimmst und 
· · gibst wie Dein hoher Sinn es 

für rechtens hält. Dir wollen 
·• wir gehorchen und Dein Wil­
. Je bestimme unsere Tat. Ge­
.. denke des gefallenen Baron 

Baldos vom Bär zu Arra­
ned. Sein Dahinscheiden 
reißt in unsere Herzen ei­
ne tiefe Kluft voll Trauer 
und voll Schmerz. Doch 
aber ob der Deines Bru­
ders schweigender Ob­
hut, in der sich der Rit-
tersmann nun befindet, 

wollen wir zufrieden sein. 

Gegeben zu des Götterfürsten 
Tempel in Arraned im 11. Mond 
des Jahres 29 Hai durch 
Hochwürden Jeroldin Zombel 
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.Z,es ~eicbes neue ~niserpfnl~ 
Cumrath/Almada. Zu Beginn 

des sonnensengenden Ingerim­
mondes rief Ihro Majestät Emer 
ni Bennain von Gareth des Raul­
schen Reiches Adel gen Cum­
rath, die Einweihung der jüng­
sten Pfalz des Neuen Reiches zu 
feiern - und auch, Zeuge zu sein 
bei der Verlobung von Prinzes­
sin Lorindya Amene Usvina von 
Firdayon-Bethana zu Horasia 
und Seiner Hochwohlgeboren 
Alarich Rumrath von Gareth 
zur Sighelmsmark, wie's verhan­
delt worden war vor Götter­
laufes Frist auf dem denkens-

~rten Hoftage zu Weidleth, 
~geschrieben im Vertrage zu 

Oberfels. 

Und siehe! Zahlreich folgten 
die Adligen des stolzen Herzogtu­
mes Nordmarken ihrem Herzog, 
Seiner Hoheit Jast Gorsam vom 
'Großen Fluß, dem Reichssene­
schalk, und seinem Sohne, Seiner 
allerprinzlichsten Hoheit Hartuwal 
Gorwin, dem Reichserzkanzler 
und der Nordmarken zuhöchst ge­
schätztem Erbprinzen, wie's ehr­
hafte Sitte und Brauch seit Kaiser 
Rauls Zeiten. Ins mittägliche Kö­
nigreich Almada führte die Fahrt, 
wo nach langer Bauzeit die Pfalz 
zu Cumrath, gestiftet aus vielen 
Börsen des Adels des Raulschen 
Kaiserreiches, schließlich vollen­
det worden war und seitdem hoch­
müthig thront über den sonnenbe­
fleckten Wassern des Väterchens 

/-\,uir 
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"„-'Und doch wollte sich in vielen 
Herzen keine rechte Fröhlichkeit 
finden lassen eingedenk des Kne­
belvertrages von Oberfels, welcher 
mit der prinzlichen Versprechung 
sein endgültiges Siegel finden soll­
te. Zu sauer ward den Nordmär­
kem der Gedanke an die darinnen 
verankerten Garlischgrötzer An­
sprüche auf ihres Herzoges Land 
und ihr eignes Lehen, zu stolz stan­
den sie als hehre Bastion des Neu­
en Reiches, getreu nach des alten 
Kaisers Gesetze, um nicht mit Be­
trüblichkeit nur den bittren Frie­
densvertrage mit dem alten Reiche, 
den dieses ohne jeglichen Krieg zu 
Oberfels dictieret hatte, zu ertra­
gen. 

Aus allen Provinzen war der 
Adel des Reiches versammelt, und 
auch aus Weiden war ein zahlenrei­
ches Detachement erschienen. Nun 
wohl, wenig ward' auf dieser Feier 
besprochen zwischen den Nord-

märkem und Weidener Großen, 
stand doch eine Erläuterung (und, 
wie die der Adel erwartete, Ent­
schuldigung) der Herzogin des Bä­
rengeschlechts ob deren harscher 
Abfuhr seiner Hochwohlgeboren 
Frankwart vom Großen Fluß 
großzügigen Anerbietens noch im­
mer aus. Auch ward der Undank 
der Weidener Barone ob der ra­
schen und gemgeleisteten Nord­
märker Hilfe bei der Sicherung 
von Frieden und Ruhe im Weide­
ner Land von diesen mit gleichgül­
tigem, wiewohl großzügigen 
Schweigen bedacht - so weiß doch 
ein jeder, daß den 
Weidenem 

rer Lage an der 
Grenze in die Lande unter des 
Zwölfmalverfluchten Knute ein 
wahrlich schweres Los anheimfiel. 
Der geneigte Leser mag sich auch 
erinnern, in welch Bedrängnis Ihro 
Hoheit Walpurga von Löwenhaupt 
geraten, als der verblendete Baero­
mar von Geltring-Weiden seine 
Hand nach der Bärenkrone ausge­
strecket; eine solch dauerhafte La­
ge, daß Ihro kaiserliche Majestät 
ihren Reichserzkanzler garselbst 
anwies, Streiter aus seiner eignen 
Provinz ins mittnächtliche Herzog­
tume zu entsenden, auf daß diese 
der Frouwe Walpurgen beistünden. 

Doch wenig nutzte der Nord­
märker ausdrücklicher Wille zum 
Frieden - brachte doch alsbald ein 
Bote die Nachricht, daß die Braut, 
Prinzessin Lorindya Amene Usvi­
na von Firdayon-Bethana zu Hora-

sia, verschwunden sei auf der An­
reise gen Cumrath, die siebentür­
mige Pfalz (welche jedoch deren 
Türme acht ihr eigen nennet). 

Eine Fee habe die Liebfelder 
Prinzessin in ihren kühlen Teich 
gezogen, so hieß es - und stelle nun 
den anwesenden Helden Questen 
anheim, sieben mal sieben an der 
Zahl, welche das Feenwesen er­
folgreich bestritten haben wollte, 
ehe dies die Horasierin zurückzu­
erstatten gedächte. Wie mag man 
den Tumult im großen Saale von 
Cumrath beschreiben, als des mit­
täglichen Königreiches Cantzler, 

der 
Reichs-Erztruch-

Reichsritter 
Rafik von 

Taladur, 
und 

seß, Baron Fingom von Mersin­
gen, die Forderungen verlasen -
und so manchem der Gäste ward 
wieder einmal bewußt, wie sehr 
unterschiedlich doch ein Feenwe­
sen denken mag von einem Lehns­
manne des Mittelreiches. 

Seine Hoheit, Herzog Jast Gor­
sam, und seine allerprinzlichste 
Hoheit Hartuwal Gorwin folgten 
alsbald getreulich ihrer Ritter­
pflicht, die Questen zu erfüllen -
und gleich taten es ihnen ihre nord­
märker Lehnsleute, wenn auch ver­
mutet werden darf, daß alle Betei­
ligten insgeheim des Dankes an die 
guten Zwölfe voll waren ob der 
Tatsache, daß in den heimischen 
Nordmarken zwar wahrlich kein 
Mangel herrsche am standhaften 
Volke der Angroschim, einem 

Feenwesen jedoch kaum einmal 
begegnet werden mag. 

Sieben Tage dauerte die Fahrt 
der Recken, die einige der Wacke­
ren bis an der Nordmarken Grenze, 
einige ins verrufene blutfelser 
Land, einige auch über den Yaquir 
ins Land der Wüstenreiter, das um­
kämpfte Amhallasih, führte. Und 
doch gelangen die Questen wohl -
und in einer wahrlich prächtigen 
Zeremonie versammelten sich die 
Gäste abermals in der Halle der 
Siebentürmigen, Zeugen der An­
verlobung von Prinz und Prinzes­
sin aus altem und neuem Reiche. 
Selbst seine Erhabenheit, der Rabe 
von Punin, war anwesend an die­
sem Tage und spendete dem Paar 
seinen Segen; Rahja und Tsa eng 
vereint mit dem Gott der Vergäng­
lichkeit, wie es wohl nur in diesem 
Königreich geschehen kann. Auf 
lange Zeit zogen sich die Glück­
und Segenswünsche für das hohe 
Paar dahin; lange hatte auch die 
Gesandtschaft der Nordmarken ge­
grübelt, wie ihre Huldigung dieses 
Ereignisses angemessen in wohl­
geratne Worte zu fassen wäre und 
welches Geschenk am genehmsten 
sei für das prinzliche Paare aus 
Kaiser- und Horasreich. 

Als Verlobungsgabe war 
schließlich, nach einem Vorschlage 
der Baronin von Riedenburg, ein 
kunstvolles Bildnis des heiligen 
Hlftthar ausersehen worden, wie es 
als Heiligenikone häufig anzutref­
fen ist in den Nordmarken - und 
vor allem im Gratenfelser Landt. 
Gemahnen sollte es das hohe Paar 
an die Tugenden des Heiligen, 
Furchtlosigkeit und Kampfesmut 
und Treue zu den Göttern und dem 
eignen Lande - und das junge Paar 
auch dem Schutz des hehren Strei­
ters der himmlischen Leuin an­
empfehlen. Zur rechten Zeit vor 
der Feierlichkeit in Cumrath in 
Auftrag gegeben war das Kleinod 
unter den wachsamen Augen der 
Nordmärker Adligen gen Praios 
gereist - kein Schaden hatte ihm so 
zu widerfahren vermocht. 

Gegenstand merklicher Auf­
merksamkeit ward' Seine Hoch­
wohlgeboren Alarich Rumrath von 
Gareth zur Sighelmsmark ohnehin 
- der Burggraf hatte seine Knapp­
schaft zu Elenvina am Hofe Seiner 
Hoheit Jast Gorsam verbracht und 
war somit vielen der nordmärker 
Hohen kein gänzlich Unbekannter. 
Als so die Gesandtschaft der Nord-



marken vortrat, ihre Wünsche an 
die anwesenden Hohen und das 
Verlobungspaar zu überbringen 
(siehe auch die Rede der Nordmär­
ker zu Cumrath in diese Ausgabe), 
mochte es seine Hoheit selbst nicht 
missen, höchstselbst einem Anlie­
gen an das hohe Paar Ausdruck zu 
verleihen. 

"Lange Zeit schon tragen wir 
unser Amt," so waren des Herzo­
ges Worte, "und wenig wahre 
Freude findet sich noch für uns, 
auf dem das Alter schon schwer 
liegt. Doch eine Auszeichnung und 
ein Vergnügen war es uns, Euch als 
unseren Knappen auf Eilenwld zu 
lehren, und so wünschen wir an 
Eurem Freudentage die Bitte eines 
alten Mannes an Euch zu richten. 
Eine letzte Freude wäre es uns, 
auch Euer ältestes Kind in unsere 
Knappschaft nehmen zu dürfen." 

Augenblickslang herrschte 
Schweigen im Saale. Jene, die dem 
hohen Paare am nächsten saßen, 
renkten die Hälse, des Burggrafen 
Antwort zu erhaschen, und Stolz 
stand in den Augen eines jeglichen 
aufrechten Nordmärkers. 

Der Herr von Gareth zur Sig­
helmsmark erhob sich und wandte 
sich seinem alten Lehrer zu, wel­
cher ihm die Ritterkunst einst ge­
lehret. "Dies ist keine Bitte. Dies 
ist ein Geschenk." 

Hochrufe erklagen da laut und 
klar zu Ehren des hochwohlgebo-

Gratenfels: Noch genau erin­
nern wir uns an die Geschehnis­
se im Umfeld des herzöglichen 
Landtages zu Gratenfels: Ein 
bislang unbekannter Verschwö­
rer hatte den koscher Raubritter 
und Vogelfreien Ulfing von Jer­
genquell dazu angestiftet, Land­
graf Alrik Custodias-Greifax ge­
fangenzunehmen. Nur der 
selbstlose Einsatz einiger treuer 
Gratenfelser, tapferer Nordmär­
ker und aufrechter Koscher hat­
te Seine Hochwohlgeboren vor 
dem sicheren Tode bewahrt. 

Während der Suche nach dem 
wahren Verräter war auch Verdacht 
auf einige der treuesten Gefolgs­
leute des Landgrafen gefallen. Die 
Verdachtsmomente hatten sich 
nicht durch Beweise erhärten las­
sen, gar waren die wenigen vor­
handenen Indizien offensichtliche 
Fälschungen. Dennoch schien es 
dem Herrn auf Gratenfels notwen­
dig, den Verdächtigten zur Mah­
nung, dem gratenfelser Adel aber 

renen Bräutigams, wenngleich ge­
sagt werden sollte, daß kaum ein 
Laut aus jener Ecke vernommen 
ward', in welchem die Weidener 
Gesandtschaft Versammlung hielt. 

Auch jene trat schließlich vor, 
ihre Grüße zu überbringen - ergoß 
sich jedoch zuerstens in 
Schmähungen wider die nordmär­
ker Streiter, wüst genug, daß es 
auch die Nordmärker nicht mehr 
auf ihren Sitzen halten sollte. Vor 
allem gegen die Person seiner 
Hochgeboren Traviadan von und 
zu Schwertleihe erklangen bittre 
Flüche, so daß auch dieser nicht 
länger schweigen konnte. Erst auf 
Wort der Reichsbehüterin ver­
stummten schließlich die Läster­
zungen der Weidener, doch mag ei­
ne Angelegenheit des Herrn auf 
Schwertleibe erst nach der Tumey 
im Weidenerland als geregelt be­
trachtet werden können. 

So verging schließlich der 
Empfang zu Cumrath, doch noch 
in den Zwölfen wohlgefälligem 
Frieden und einer Feier, angemes­
sen dem hehren Rahmen. Was die 
Verbindung zwischen Altern und 
Neuem Reiche indes beiden Lan­
den noch bringen mag, wird allein 
die Zeit zu zeigen imstande sein. 

Alara Togelstein-Horning 

als Zeugnis seines ungebrochenen 
Gerechtigkeitssinnes, die Sache 
nicht auf sich beruhen zu lassen. 
Dieser Tage erließ er Maßnahmen, 
die nicht als Strafe, wohl aber als 
Warnung vor Untreue zu verstehen 
sind. 

Vogt Odumir von Ibenburg­
Ibenburg, vormals Verwalter der 
Stadt und Mark Gratenfels, wird 
künftig mit den Belangen der Gra­
fenstadt nichts mehr zu tun haben. 
Im Amte des Stadtmeisters folgt 
ihm der bislang kaum bekannte 
Jast Iseward von Brandans Stein 
nach. Baronin Veriya Tsafelde­
Natterntal von Trappenfurten-Ur­
beltor muß sich gleichfalls dem 
Willen des Landgrafen beugen, der 
der anerkannten Hellsichtzauberin 
einen auf persönlicher Ebene sehr 
ärgerlichen Befehl erteilte: Be­
kanntlich ist die Magistra der 
Grauen Gilde eine der erbittertsten 
Gegnerinnen des sogenannten 
"Magieverbots" in Teilen der 
Nordmarken. Gerade sie, die sich 
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Die Rede der nordmärkischen Gesandtschaft, vorgetragen von Seiner 
Hochgeboren Bernhelm Sigismund von Sturmfels zu Dohlenfelde an­
läßlich der Feier zu Cumrath im Götterlaufe 29 S.A.M. Hai 
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mit Beruf auf ihr Akademiesiegel, 
die Gildenautonomie und ihren 
Adelsbrief bislang standhaft dage­
gen verweigerte, muß nun nach 
Willen Hochwohlgeboren Alriks 
eine Approbationsschrift der Elen­
viner Akademie einholen. Der Re­
spekt der praiosfürchtigen Adeli­
gen Gratenfels' für diese Anord­
nung dürfte ihm sicher sein. Die 
Verdachtsmomente gegen den 
Schwager des Landgrafen, Olde­
bor Greifax vom Neukrashofindes 
scheinen vom Tisch gewischt 
(siehe Artikel in dieser Ausgabe). 

Eine tatsächliche Strafe ver­
diente indes - nicht nur nach Mei­
nung des Landgrafen - die Baronin 
Girte von Riedenburg. Sie hatte ei­
nes der sieben Siegel, welche die 
Tür zur Kaverne der Hliltharsrü­
stung öffneten, zurückbehalten und 
dem Landgrafen eine Fälschung 
übergeben (die NN berichteten). 
Den Worten Ihrer Hochgeboren, 
diese Fälschung sei ohne ihr Wis­
sen angefertigt worden, wollte Al-

rik Custodias-Greifax keinen rech­
ten Glauben schenken. Für ihr Vor­
gehen wurde Frau Girte dazu ver­
urteilt, aus ihrer Schatulle auf Jahr 
und Tag zwei der Leibgardisten 
des Landgrafen zu besolden, wel­
che die Rüstung des heiligen 
Hlilthar ehrenvoll bewachen. 

Wohl bereut auch die Baronin 
selbst ihren Mißgriff, denn wie die­
ser Tage bekannt wurde, will Ihre 
Hochgeboren Girte von Rieden­
burg in Bälde zu einer Pilgerfahrt 
in des Herrn Praios Namen zum 
Orakel auf Balträa beginnen, um 
des Götterfürsten Gebote tiefer zu 
verinnerlichen. Auf selbiger Reise 
wird sie von ihrem Bruder Pagol 
begleitet werden, dem Abte des 
Stiftes Hakon, auf daß künftig nim­
mermehr Daimonen ihr Unwesen 
in selbigem Kloster treiben sollen. 

Wahnfried Sewerski 
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Auszug aus dem Tagebuch des 3. 
Landgräjlich-Gratenfelser Kanz­
leischreibers Kunbold Argenritzel 

»Nie vergessen werde ich die ei­
sigen Wasser der Kleinen Galebra, 
nie zweifeln an der Macht, die der 
Herr Herzog dortens excercierte, 
von solch praiosgefälliger Strenge, 
daß sie mich ehrfürchtig erschau­
dern ließ, wiewohl ich im achten 
Jahr nach Seiner Hoheit an diesen 
Ort trat! 

Ich hatte ins hochlandige Firn­
~lz zu reisen, dem Baron Bodar die 

\nkesurkunde auszuhändigen, die 
·Min der Landgraf für den geleiste­
ten Beitrag zur Lösesumme der 
Wengenholmer Reparation zu ver­
ehren dachte (und zugleich ein wa­
ches Auge über barönliche Domäne 
schweifen zu lassen, hatte mir der 
erste Kanzleischreiber einge­
schärft). Bald schon hatte ich die 
prächtige Reichsstraße verlassen 
müssen. So folgten wir - denn ich 
hatte es ungeachtet meine Standes 
für angenehmer befunden, mit einer 
einfachen Wandergesellin zu reisen, 
denn allein den Weg durch den dich­
ten Wald machen zu müssen - einer 

Karrenstraße gen Nordosten, die 
sich durch dichten Forst entlang 
eines gemächlichen Flüßleins 
schlängelte. Stromauf ging es, 
des Flüßleins Wasser flossen je­
doch zusehends schneller, je 
mehr Biegungen wir hinter uns 
ließen. Schließlich tat sich vor 
uns eine schmale Schneise im 
dickichten Forst auf. Aus dem 
Vorgebirge des Kosch stürzte ein 
schmaler Bergbach hinab, Kleine 
Galebra geheißen, doch ungleich 
reißender als sein gleichnamiger 
Vetter drunten in Brandans Land. 
Die Galebra vereinigte sich mit 
unserem Flüßlein, dem die Straße 
weiter ins Firnholzsche folgte. 
Und um unseren Weg fortzuset­
zen, mußten wir darob den höl­
zernen Steg queren, der sich über 
den Bergbach spann. 

Auf der anderen Seite aber 
stand ein Ritter in voller Rüstung, 
was mich nicht wenig erschrec­
ken ließ. Was wollte ein schwer 
gerüsteter Recke an diesem ein­
samen Ort? Da der Herr jedoch 
keine Anstalten machte, die 
schmale Brücke zu queren, nahm 
ich die Mütze ab, trat vorsichtig 

Olt.lebor Qreifnx befördert 
Gratenfels: "Ehre, wem Ehre 

gebührt." Mit diesen Worten 
~llzog Landgraf Alrik Custo­
, lts-Greifax im Rahmen der 
·cDlirgerstunde am vergangenen 
Rohalstag eine aufsehenerregen­
de Beförderung: Seinen Schwa­
ger, Junker Oldebor Greifax von 
Neukrashof, erhob Seine Hoch­
wohlgeboren in den Rang des 
Gräflichen Rates für Viktualien 
und Proviantwesen (VUP). 

Oldebor Greifax war bislang als 
Haushofineister zu Gratenfels tätig 
und trat bei manch offiziellem An­
laß in Abwesenheit des Landgra­
fen als dessen Statthalter auf. Wie 
aus dem Umfeld des Herrn Alrik 
zu hören war, habe sich der Junker 
in diesem Amt bewährt und für 
höhere Aufgaben empfohlen. Mit 
seiner angeblichen Beteiligung an 
einer Verschwörung gegen Leib 
und Leben (die NN berichteten) 
stehe Oldebors neuer Posten in kei­
ner Beziehung. 

In der verantwortungsvollen 
Position des Gräflichen Rats für 
Viktualien und Proviantwesen ist 
es Oldebor Greifax' Aufgabe, die 

Einhaltung der Vorschriften zur 
Vorratshaltung in den Baronien so­
wie die ordnungsgemäße Vertei­
lung der Almosen an die Armen zu 
prüfen. In Friedenszeiten wie auch 
im Kriege, wenn die Versorgung 
der ausgehobenen Heerhaufen ge­
währleistet sein muß, ist dies ein 
wichtiger Dienst an der Grafschaft 
und dem Volke. 

In seinem Amte wird Herr 01-
debor nun häufig auch in den entle­
genen Lehen der Landgrafschaft 
unterwegs sein, um Zehntscheu­
ern, Vorratskeller und Kornspei­
cher zu inspizieren. Zum Schutze 
vor den insbesondere an den Gren­
zen zum Koscherland bisweilen 
noch ihr Unwesen treibenden We­
gelagerern wird Seine Wohlgebo­
ren von einem Halbfähnlein (sechs 
Soldaten nach Garether Lesart) be­
rittenen Kämpfern aus der Leib­
garde des Landgrafen begleitet 
werden. Zu seinem Gefolge zählt 
desweiteren ein gräflicher Schrei­
ber. 

Wahnfried Sewerski 

näher - und erschrak noch mehr, als 
ich sah, warum sich der Ritter nicht 
bewegte. Aus seiner Brust ragte 
der geborstene Schaft einer Lanze, 
die den Panzer durchbohrt und den 
Recken aufrecht an die mächtige 
Eiche in seinem Rücken genagelt 
hatte. 

Meine Reisegefährtin Hagnetha 
- eine robuste Hochländerin, wie 
sie im Buche steht - faßte sich ein 
Herz, und schritt an mir vorbei 
über den Bach auf den Unglückli­
chen zu. »Hab mich gewundert 
schon, daß der Herr nix befehlen 
tut«, hörte ich sie murmeln, als sie 
sich vorbeugte und das Heimvisier 
öffilete. Ein blanker Totenschädel 
starrte uns an. 

Ich schlug das Boronszeichen, 
und auch Hagnetha trat einen 
Schritt zurück. Zahlreiche Schram­
men und Beulen zeugten vom letz­
ten Kampf des Ritters, der Rost auf 
dem Panzer davon, daß dieser of­
fenbar schon länger zurück lag. Ha­
gnetha erspähte noch etwas an­
deres: Vom frischen Grün halb ver­
deckt, hingen zwei Wappenschilde 
im Geäst des Baumes: Der untere, 
von einem mächtigen Hieb in der 
Mitte gespalten, trug ein schlichtes, 
schon verblichenes rotes Felde, der 
obere den wohlbekannten Nord­
märker Barschen. 

Mir schwante etwas. Die Wap­
pen ... war da nicht „. doch kam ich 
nicht dazu, den Gedanken zu Ende 
zu denken. Ein Rascheln, dann ein 
Rasseln ließen mich herumfahren. 

Da stand ein schratartiges We­
sen, in gebückter Haltung, mit Fet­
zen, die einstmals Kleidung gewe­
sen sein mochten, aber genauso gut 
zu seinem Körper gehören konnten, 
schmutzstarrend, mit trollisch 
wucherdem, verfilztem Bart- und 
Haupthaar. 

»Welches Jahr? Welches Jahr 
haben wir?« 

Die Stimme war unzweifelhaft 
menschlich. Hagnetha, die schon 
ihren festen Wanderstab erhoben 
hatte, um mit diesem dem Schrat 
tüchtig eins auf Haupt zu geben, 
hielt verblüfft inne. Antworten 
konnte sie dem Unhold von 
Mensch nicht, also tat ich es: »Wir 
schreiben das 29. Kaisers-Jahr, 
guter „. Mann.« 

»29! 29! Dann sind es nur noch 
4 Jahre!« Nie zuvor hatte ich eine 
solche Mischung aus Eifer, Erleich-

terung und Verzweifelung gehört. 
Bevor wir noch fragen konnten, 
sprudelte es aus dem Mann hervor: 

»Höret! Höret! Es war im Göt­
terlauf 21 Hai, da der mächtige 
Herzog Jast Gorsam vom Großen 
Fluß die sechs wackersten Barone 
seines Landes versammelte und an 
ihrer Spitze gen Gareth ritt, wohin 
König Brin zum Hoftage lud. An 
dieser Stelle aber, über den eisigen 
Wassen der Kleinen Galebra, war 
es, daß der der Herzog der Nord­
marken den heimtückischen Raub­
ritter Grimm vom Roten Felde im 
rondragefülligen Einzelkampf be­
zwang, des Heiligen Hlfithars Bei­
stand mit ihm war! Baron Ungolf 
von Berg-Berg, Vogt Daril von 
Schleifenröchte-Sturmfels, Baron 
Ossi von Halberg, Baronin Ode­
linde von der Graufurt, Haupt­
mann Jorgast Hai vom Großen 
Fluß und der junge Ritter Hart­
mann von Brandans Stein waren 
des Herzogs Gefolgschaft, und sie 
alle können ihres Lehnsherrn Hel­
dentat bezeugen. Den Leichnam 
des schurkischen Raubritters ließ 
der Herzog hier, zur Mahnung für 
jedermann, denn Besseres hatte 
jener nicht verdient. So nämlich 
geschah es im Fuchsenmond des 
Jahres 21. Ich aber war ein 
schändlicher Scherge im Gefolge 
des Raubritters, sein Knappe, und 
doch gewährte mir der Herzog 
Gnade, da ich noch ein Knabe war, 
und strafte mich milde: Auf zwölf 
Jahre verkünde ich nun von des 
Herzog Jast Gorsams Waffenruhm 
und Güte, dann aber bin ich frei. 
Welches Jahr haben wir?« 

»29«, gab ihm Hagnetha ver­
dutzt ein zweites Mal zur Aus­
kunft. Doch hätte sie das wohl 
nicht tun sollen, denn nun begann 
der unglückliche Mann, erneut sei­
ne Litanei aufzusagen: »29! So 
sind es nur noch vier Jahre! Dann 
wird der hochgroße Herzog kom­
men und mich freilassen. Denn es 
war im Götterlauf 21, Hai, da der 
mächtige Herzog Jast Gorsam ... « 

Es war gewiß, daß der solcher­
art Gestrafte an Verstand einge­
büßt hatte - und wer hätte das 
nicht, bei allen guten Göttern, 
wenn er seit acht Jahren im Walde 
hauste, durch eine vielleicht fünf 
Schritt lange Kette an einen Fels­
brocken gefesselt, einsam, Wind, 
Wetter und den Gefahren des Wal­
des ausgesetzt? 

Die Hagnetha dauerte der 



Unglückliche nicht im geringsten. 
Sie wollte so schnell als möglich 
die Reise fortsetzten und hielt sich 
einige Schritt abseits. Ich jedoch 
versuchte noch einmal, den Mann 
anzusprechen. Er schien sich zu 
beruhigen, zeigte mir das Erdloch, 
verdeckt vom Wurzelwerk eines 
Busches, das er sich mit Händen 
und Stöcken als Unterschlupf ge­
graben hatte. Immer wieder aber 
fiel er zurück in die Botschaft, in 
die er seine Hoffiiung auf Freiheit 
setzte, und wurde zusehends wir­
rer, als ich ihn freundlich fragte, 
welcher Art seine Mahlzeiten sei­
en. »Der Landgraf bringt sie mir 
zuweilen!« blabberte er. »Und er 
warnt mich: Wißt ihr es schon? 
Von Osten werden sie kommen! 
Aus dem Osten kommt der Feind! 
Das hat er gesagt. Auch hierher, zl! 
den eisigen Wassern der Kleinen 
Galebra, wo der mächtige Herzog 
... « 

Hesinde sei mit ihm! Und 
Noiona! Wir konnten nicht anders, 
als diese arme Seele zurückzulas­
sen. Ich schwor mir aber, sogleich 
in Gratenfels zu erfragen, ob dem 
Mann nicht zuweilen zuwenigst 
Speise gebracht würde, bis er seine 
Strafe verbüßt habe. 

Nach diesem seltsamen Erleb­
nis konnte mich freilich wenig ver­
wundern, auch nicht, daß uns zwei 
Wegstunden den Köhlersbach 
hinauf ein hünenhafter Waldläufer 
mit einem mächtigen Morgenstern 
den Weg versperrte und erklärte, 
wir hätten Zoll zu entrichten. Mei­
ne rindslederen Schuhe wären neu­
er als die seinen, ich möge ihm die­
se lassen, erläuterte er weiter. 

Mit einem Mut, der mich selbst 
am allermeisten verblüffte - und si­
cherlich von dem Schauder her­
rührte, den mir die vorherige Be-

gegnung über den Rücken gejagt 
hatte - entgegnete ich dem Hünen, 
er sei sicher nichts weiter als ein 
gewöhnlicher Wegelagerer. 

»Wegelagerer war ich früher«, 
gab dieser freimütig zur Antwort, 
»nachdem der Graf Greifax abge-

setzt war und der Sold ausblieb. 
Aber seit dieser koscher Baron die 
Wegewacht am Greifenpaß einge­
richtet hat, ist das auch kein rech­
ter Verdienst mehr. Also hab ich 
mich aufs Zollnehmen verlegt.« 
Zunächst sei er nur für sein eigenes 
Säckel tätig gewesen, jüngst aber 
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vom Baron von Firnholz als Zöll­
ner eingestellt worden, behauptete 
der Hüne dreist. Er wolle uns aber 
gerne frei passieren lassen, wenn 
wir ihn von einem Baumstamm in 
den Bach zu stoßen vermochten, 
das habe er sich zur Regel ge­
macht. Das mochte sich meine Be­
gleiterin trotz des ehrfurchtgebie­
tenden Morgensterns nicht zwei­
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~nronie ~el)weinsfold 

~oronschrein errichtet! 
Herzogenfurt. In aller Stille 

wurde am letzten Tag des Perai­
nemondes Schweinsfolds erster 
und bislang einziger Boron­
schrein errichtet. 

zu erweisen. 

Herzogenfurt. Nach Beendi­
gung des nordmärkischen Landta­
ges zu Gratenfels sind aus der un­
rühmlich bekannten Baronie Nach­
richten gedrungen, die manche Er­
eignisse erklärbarer machen. 

Baronin Selinde, deren lange 
Erkrankung einer breiten Öffent­
lichkeit unbekannt geblieben war, 
war durch die Nachricht von der 
Entdeckung der Rüstung des heili­
gen Hliitllars schlagartig genesen. 
Nach dem Tode ihres Mannes (der 
als Märtyrer durch die Dolche 
nichtswürdiger Answinisten fiel) 
hatte sie einen großen Teil ilrrer 

Aufgaben an andere Würdenträger 
abgetreten. 

Nun hat sie wieder Führung in 
ihrer Baronie übernommen, was 
von der Bevölkerung mit großem 
Jubel begrüßt wurde. Die entspre­
chenden Amtsinhaber werden erst 
einmal genügend Zeit erhalten, um 
über ihre Verfehlungen während 
der Kranklleitsphase der Baronin 
nachzudenken; sie warten in den 
Kerkern der Burg Herzogenfurt 
auf ilrren Prozeß. 

Wippa von lmbert 

Der junge Geweihte Karolan 
von Henjasburg, der selbst erst seit 
kurzer Zeit seinen Dienst in unse­
rer Baronie versieht, wählte als 
Standort einen Platz firunwärts des 
Herzogenfurter Boronangers, nahe 
seinem bescheidenen Heini. Trotz 
des besonderen Ereignisses kam 
nur eine Handvoll Männer und 
Frauen zur Weihe, um dem 
schweigsamen Gott ihre Reverenz 

"Es stünde den Gläubigen gera­
de in dieser Zeit besser an, die 
Zwölfe gebührend zu ehren," 
äußerte sich der Diener des Raben 
nach der Zeremonie dem 
Schweinsfolder Herold gegenüber. 
Auf die Frage nach seinen Plänen 
für die nähere Zukunft erwiderte 
er, sich neben seinen anderen Auf­
gaben inI besonderen Maße der 
Pflege der schweinsfolder Bo­
ronanger widmen zu wollen. 

Calderine Schwarz/ist 
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Dohlenfelde, im Rahja 29 Hai 
- Ein gutes Jahr nach der 
Schlacht an der Trollpforte ist 
nun Aedin zu Naris, Diener des 
Raben und zugleich Landedler 
zu Zwackelfegen, in die Nord­
marken zurückgekehrt. Mit sich 
brachte er noch fünf Dutzend 
Frauen und Männer, deren 
künftige Heimstatt das Kloster 
der Heiligen Noiona vom Stillen 
Quell sein wird. Dort plant er die 
Errichtung einer boronheiligen 
Pilgerstätte. 

Alsbald nach der Schlacht hatte 
0r Rabe von Punin ausgesuchte 

_.::weihte aller Orden des Boron 
damit beauftragt, das Seelenheil 
der Gefallenen zu sichern und den 
Geist der Verwirrten zu hüten. Die­
sem Gremium, "Schweigender 
Kreis" genannt, gehört der Herr zu 
Naris als geweihter Vertreter des 
Adelsstandes an. Der Kreis küm­
merte sich zunächst um die Bestat­
tung der Toten, doch nach dem 
Wunsch des höchsten Geweih­
ten sollte auch ein darüber hin­
ausweisendes Mal errichtet 
werden. 

Der Schweigende Kreis 
entschied jedoch, kein Mahn­
mal der Trauer, sondern eins 
des Trostes zu schaffen. Dar­
um griff man auf den 
volkstümlichen "Totentanz" 
zurück. Dieses vielstrophige 
Gedicht, angeblich von einem 

.~rden aus Trauer um seine 
' liebte verfaßt, beschreibt in 

tröstlichen Worten das langge­
zogene Fries in den ehrwürdi­
gen Puniner Hallen. Die Balla­
de fmdet sich auszugsweise 
auch in vielen Abschriften des 
Breviers der Zwölfgöttlichen 
Unterweisung. Das besungene 
Bild zeigt die Begegnung des 
Menschen mit dem Tod in 
Form eines Reigens: ein jeder, 
vom Kaiser bis zum niedrig­
sten Tagelöhner, wird von ei­
nem Gerippe in den Tanz hin­
eingezogen und in Borons 
Hallen geführt, wo ihn nach 
Rethons Richtspruch die Para­
diese der Zwölfe erwarten. 

An der Trollpforte wurde 
das Mahnmal zum ersten Jah­
restag der Schlacht einge­
weiht. In Form von zwei Spei­
chen eines Boronrades zieht 
sich eine lange Kette von 
Schreinen entlang der Straßen, 
die zur Pforte führen. Jeder 
Schrein stellt eine Szene des 

Tanzes dar. Zwischen den einzel­
nen Schreinen sollen Gedenktafeln 
für die Gefallenen stehen - ohne 
Ansehen der Person nacheinander 
aufgereiht und eine so groß wie die 
andere, denn vor Boron sind alle 
gleich. Insgesamt soll sich das Bild 
eines langen Zuges der geretteten 
Seelen hinein in Borons Hallen er­
geben: eine trotzige und machtvol­
le Antwort der Boronkirche auf 
den widerwärtigen Endlosen Heer­
wurm. 

Seit seiner Rückkehr bemüht 
sich der Landedle, eine kleinere 
Variante des Mahnmals auch im 
Edlengut Zwackelfegen zu errich­
ten. Das Gut eignet sich durch sei­
ne Form - ein langgestrecktes, en­
ges Tal im Eisenwald - vortrefflich 
zur Anlage einer Kette von Schrei­
nen. Die Reihe soll sich von der 
Abzweigung von der Via Ferra bis 
zum einen halben Tagesmarsch 
entfernten Noionitenkloster ziehen. 
Den Bau und die Bemalung der 

Schreine sollen wie schon an der 
Trollpforte diejenigen überneh­
men, die sich in der Obhut der 
Noioniten befmden. Ihnen hat be­
reits dort die Beschäftigung mit 
dem borongefälligen Denkmal ein 
gewisses Maß an Ruhe und Seelen­
frieden zu schenken vermocht. 

Am ersten Tag des Boronmon­
des 30 Hai soll der Zwackelfege­
ner Totentanz geweiht werden, 
auch wenn er bis dahin noch nicht 
vollständig fertiggestellt sein wird. 
In der Zwischenzeit will Seine 
Wohlgeborene Gnaden Aedin 
durch die Nordmarken reisen, um 
weitere Unterstützung für das Vor­
haben zu erbitten. Baron Lucrann 
von Rabenstein, unmittelbarer 
Nachbar des Edlengutes und selbst 
ein höchst borongläubiger Mann, 
hat bereits großzügige Förderung 
versprochen. 

Oliver Baeck, Lena Falkenhagen 

~ein ~weiter Jnll 
7rnppeofurteo 

Herzogenfurt!Baronie 
Schweinsfold: Ausgerechnet aus 
einer der Baronien, die wenig in 
die Auseinandersetzung über 
das Erbe der Familie Grötz ver­
wickelt sind, kommt die Nach­
richt von einem aufsehenerre­
genden Vorfall. 

In dem zur Baronie Schweins­
fold gehörenden Ort ließ die dorti­
ge Schultheißin Frisia von Uden 
eine horasische Adlige, über deren 
Namen und Herkunft sehr unter­
schiedliche Auskünfte vorliegen, 
verhaften und nach kurzem Prozeß 
aufknüpfen. 

Eine standesgemäße Hinrich­
tung hatte sie der Verurteilten ver­
weigert, doch die Götter hatten ein 
Einsehen: Der Strick riß und die so 
Gerettete landete im Burggraben, 
woraufhin ihr die "Dame" von 
Uden wieder die Freiheit geben 
mußte. Die Horasierin begab sich 
daraufhin nach Herzogenfurt, den 
Hauptort der Baronie Schweins­
fold. Von dort erreichte uns eine 
Botschaft der Baronin Selinde von 
Herzogenfurt-Schweinsfold, in 
dem sie strengste Strafen gegen die 
Beteiligten an dieser Untat ankün­
digte. 

"Es wird keinen zweiten Fall 
Trappenfurten geben," erklärte die 
wackere Dame. "Notfalls reise ich 
direkt nach Vinsalt und kläre die 
Sache." 

Wippa von lmbert 

.lnmf9rnf 
übertrii9t hohe 

Qerichtsbnrkeit 

Gratenfels. Anläßlich des nord­
märkischen Landtages hat Land­
graf Alrik Custodias der Baronin 
Selinde von Herzogenfurt­
Schweinsfold für den Zeitraum 
von sechs Monden das Recht der 
Blutgerichtsbarkeit übertragen. Ei­
ne entsprechende Urkunde wurde 
von dem Beauftragten Seiner 
Hochwohlgeboren der Baronin 
übergeben. Selbige datiert ab dem 
1. Praios im Götterlaufe 30 Hai. 
Nach Gerüchten will die Baronin 
dieses hohe Recht hauptsächlich 
für die Bestrafung von Aufrührern 
an Fug und Recht nutzen, die wäh­
rend der langen Krankheit der Ba­
ronin das kleine Lehen in Unruhe 
versetzt haben. 

Wippa von lmbert 
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e1sensteiner "6üttel setötet? 
Qibt es eioeo ~usnmmeobno9 ~u deo '"'Vorfiilleo voo Jseobrüek? 

Eisenstein I Rabenstein, Gft. 
lsenhag. Auf Burg Eisenstein im 
gleichnamigen Höhenzug der In­
grakuppen wurde kürzlich die 
Leiche eines Eisensteiner Waf­
fenknechtes aufgefunden. Nach 
dem grausigen Tod der Inquisi­
torin Perihel Praiotreu in Obena 
(die NN berichteten) muß nun 
wohl erneut von einer Gewalttat 
ausgegangen werden. Was Baron 
Rajodan von Keyserring auf Ei­
senstein mit dem Vorfall zu 
schaffen hat, muß noch geklärt 
werden. 

Eigentlich ein unscheinbarer 
Zwischenfall, so schien es, als ich 
für die NN in den Eisenstein - einer 
Bergkette, die der berüchtigten Ba­
ronie ihren Namen gab - reiste. 
Dort war ein Büttel von den Mau­
em der Burg Eisenstein - dem ei­
gentlichen Stammsitz der Barone 
auf Eisenstein - gestürzt. Ein Un­
fall? 

Das dachte ich zunächst. Doch 
stellte sich heraus, daß eben jener 
Tote seit einiger Zeit als vermißt 
galt. Alrik Bresges war sein Name. 

Er war lange Jahre Büttel in Obena 
- dem Sitz des Barons von Eisen­
stein - gewesen, bis er vor ein paar 
Wochen dann mit seinem Kollegen 
Gerbald Schmölder verschwand. 
Wie ich später herausfinden sollte, 
geschah dies zu eben jener Zeit, als 
an der Bollharschener I Rabenstei­
ner Grenze der besagte Grenzstein 
versetzt wurde (siehe NN Nr.7) 
und es dort zu einem Zwischenfall 
zwischen den Leuten Alrik Dem­
heims von Drachentrotz und den 
Dohlenfeldem kam. 

Hing dies zusammen? Kaum 
möglich, mag der geneigte Leser 
zurecht meinen. 

Doch eine merkwürdige Beob­
achtung einer aufi:nerksamen her­
zöglichen Gardistin läßt arge Din­
ge vermuten. Die Gardistin, Emer 
Dreibrück, übt ihren Dienst im Eu­
lenturm am Großen Fluß aus. Eben 
in der Nacht vor dem Grenzzwi­
schenfall beobachtete sie, wie ein 
kleines Boot mit zwei Gestalten 
den Großen Fluß vom eisensteini­
schen Erdeschmünd aus gen Boll­
harschen querte. In der Nacht 

darauf kam das gleiche Boot mit 
nur einem Insassen wieder zurück. 

Der Burgvogt des Barons, Ron­
drian von Leibling-Kauzberg, be­
stätigte mir, daß Alrik Bresges sich 
erst Tage nach dem besagten 
Grenzzwischenfall bei Isenbrück 
(Rabenstein resp. Bollharschen) 
zum Dienst auf Burg Eisenstein 
meldete. Er sei vom Baron persön­
lich auf die Burg versetzt worden, 
also nicht, wie es üblich ist, von 
Hauptmann Roban Lye von Hax. 

Warum durfte Alrik Bresges 
seine Angehörigen nicht benach­
richtigen, daß er nun auf Burg Ei­
senstein sei? Was hat er in den Ta­
gen zwischen seinem Verschwin­
den in Obena und seinem Erschei­
nen auf der Burg gemacht? Wo ist 
sein Kollege Gerbald Schmölder 
geblieben? 

Hat der Baron etwa seine Hän­
de im Spiel? Wußte Alrik Bresges 
zuviel und mußte er deshalb ster­
ben? War es also doch kein Unfall? 

Für die NN recherchierte 
lnnozenz m.c. 

~reister zlberfnll nuf -tem Qrofleo Jlufl! 
Kein einfacher Broterwerb ist 

die Arbeit eines Flußschiffers, 
selbst dann nicht, wenn in des 
Herrn Angroschs Monde die Luft 
über den felsigen Hängen des Ei­
senwaldes entlang des Flußväter­
chens flirrt wie über der Esse des 
Feurigen selbst und nur auf dem 
breiten Rücken des Großen Flusses 
selbst der Hauch einer Kühlung 
liegt. Wer hat nicht schon die 
großen, gemächlichen Bargen und 
die schnellen, wendigen Flußga­
leeren bewundert, voll Freude über 
die geruhsame Art des Reisens, 
wie sie uns der mächtige Strom 
schenkt? 

Nicht zum geringen Teil ist dies 
Verdienst der kundigen Schiffer, 
die Frachtkähne und schnelle Seg­
ler gleichfalls durch die teils trüge­
risch ruhigen, teils wüst strudeln­
den und brausenden Fluten zu steu­
ern verstehen und die doch mit des 
Herrn Efferd Hilfe zumeist wohl­
behalten ans Ziele gelangen. So 
herrscht denn auch ein munteres 
Treiben auf den mächtigen Fluten 
des Großen Flusses, Erz aus Al­
benhus und dem Eisenwald wird 
nach Elenvina und weiter ins Al­
bemische verschifft, Fisch, Wolle 

und allerhand seltene Güter reisen 
mit schweren Treidelgespannen 
flußaufWärts und gutes Ferdoker 
Bier und mancherlei Greifenfurter 
Gut gelangen flußabwärts auf dem 
geschwinden Rücken des breiten 
Stromes nach Albenhus, Twergen­
hausen und Elenvina. Über die Si­
cherheit von Gut und Reisenden 
wachen schon seit jeher des Her­
zogs Mannen - und der Ausruf 
"Flußgarde" war manchesmal wohl 
das letzte, was ein unglücklicher 
Piratenkahn vernehmen mochte. 
Seit so manchen Jahren kämpft der 
Allwasservogt der Nordmarken, 
der Herr Gorfang Reto vom 
Großen Fluß und von Brüllenfels, 
nun schon wider das Piratenge­
schmeiß, und friedvoll wie selten 
waren Reisen auf dem Flusse in 
den vergangenen Götterläufen. 

Doch gänzlich ausrotten ließ 
sich das Geschmeiß nie, wie im 
vergangenen Sommer ein Twer­
genhausener Patrizier schmerzhaft 
erfahren mußte, wurde doch sein 
Sohn Opfer jenes frechen Piraten­
geschrµeißes und konnte nur durch 
den wackeren Eingriff der Herzög­
lichen wieder heil errettet werden. 
Daraufhin herrschte Ruhe mit dem 

Piratenpack - den ganzen Winter 
lang. Nun aber machten die Ehrlo­
sen abermals wieder von sich re­
den: zu Beginn des Ingerimmondes 
überfielen sie die Albenhuser Erz­
schifferin Talina Dreifeld, die an 
der Zwergenpforte unweit Alben­
hus und der neuen Koscher Veste 
Thurstein auf ein Lotsenboot war­
tete. Alle Gegenwehr nutzte dem 
tapferen Weibe wenig - der Erlös 
ihrer letzten Fracht wanderte in die 
gierigen Hände der Piraten, wäh­
rend sie selbst aus vielerlei Wun­
den blutend für tot zurückgelassen 
wurde. Die koscher Besatzung auf 
Thurstein, am ehesten von den 
Vorkommnissen informieret, ver­
mochte der Bedauernswerten nicht 
beizustehen - allein, bis zum Ein­
treffen der Flußgarde war das Pira­
tenpack verschwunden. 

Mit Besorgnis wurden die Be­
richte von einem neuerlichen 
Überfälle bei allen Anwohnern des 
großen Flusses aufgenommen -
mögen die Zwölfe bringen, daß es 
unserem wackeren Flußvogt in 
Bälde gelingt, dieses Raubgesindel 
auszuräuchern! 

Hesindiago Wagenknecht 
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Schweinsfold. Nachdem sein 

aktives Wirken im Dienste des 
Herrn Praios Herrn Praiodan 
Lassan, Geweihten des Götter­
fürsten und Suboficial der Ge­
meinschaft des Lichtes und des 
Rechtes bereits in der Baronie 
Riedenburg von Erfolg gekrönt 
war, erwies sich sein Besuch in 
der benachbarten Baronie 
Schweinsfold als totaler Fehl­
schlag. 

Hier, wo er vor zwei Götterläu­
fen als Wanderprediger einen be­
geisterten Empfang erlebt hatte (es 
wurde bereits davon geredet, ihm 
das Amt eines ständigen Geweih­
ten der Baronie anzutragen), wurde 
ihm nun ein etwas ernsterer Emp­
fang bereitet. 

Baronin Selinde von Herzogen­
furt-Schweinsfold empfing ihren 
Gast an der Grenze ihrer Baronie, 
begleitet von dem Borongeweihten 
ihres Lehens und geleitete ihn nach 
Boronswalden. Im dortigen Schul­
zenhaus überreichte Praiodan Las­
san Protokolle von in Riedenburg 
verhörten Ketzern; Mitgliedern ei­
ner offensichtlich dem Namenlo­
sen zugeordneten Gruppe. Diese 
Listen wurden von der Baronin an 
anwesende Würdenträger mit dem 
Auftrag übergeben, sofort in die 
bezeichneten Orte aufzubrechen 
und die angezeigten Personen nach 
Herzogenfurt zu schaffen. 

Zum Leidwesen des Geweihten 
erwies sich diese Aktion als völli­
ger Fehlschlag, da die Ketzer of­
fensichtlich gewarnt und mit weni­
gen Ausnahmen nicht an den be­
zeichneten Orten aufzufinden wa­
ren. 

Lediglich unter denen als Par­
teigänger Ingraschs oder anderer 
Kräfte bereits einsitzenden Perso­
nen konnten einige wenige dem 
Herrn Inquisitor vorgeführt wer­
den. Doch trotz strengen Verhörs 
durch ihre Hochgeboren konnte 
nichts Eindeutiges erfahren wer­
den. Somit durften die Delinquen­
ten in ihren Kerker zurückkehren, 
wo die Untersuchungen zum be­
vorstehenden Prozeß bereits in 
vollem Gange sind. 

Seine Gnaden Praiodan Lassan 
wurde zur Baroniegrenze zurück­
geleitet, verbunden mit dem Ver­
sprechen der Baronin, alle Ketzer 
(soweit deren Schuld erwiesen sei) 
zur Verurteilung und Vollstreckung 
nach Riedenburg zu überstellen. 

Wippo von lmbert 
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"1Jon t.ler ~ettuo9 t.les .L:ichtboteo 
Da die Schlacht an der Troll­

pforte geschlagen war, befand sich 
Seine Heiligkeit, der Bote des 
Lichts, Hilberian Grimm vom 
Großen Fluß, Halbbruder des Her­
zogs der Nordmarken, mit den 
überlebenden seiner Sonnenlegion 
auf der Rückreise nach Gareth. 
Denn auch er hatte zeitweise auf 
Burg Mersingen geweilt, um innig 
für die heldenhaft kämpfenden 
Truppen aufmittelreichischer Seite 
zu beten. Und wer gegen die 
Schwarzen Horden stritt, dem wird 
nicht entgangen sein, daß auch die 
Sonnenlegion in diesen gefahrvoll-
~n aller Tage in vorderster Front 
' :nd und dabei einen hohen Blut­

zoll entrichtete. 

Hinter den eigenen Linien aber 
gerieten der Bote des Lichts und 
der Rest seiner Leibgarde in einen 
Hinterhalt versprengter borbara­
dianischer Söldner und einiger Dä­
monenwesen. Wohl wußten die 
Finsterlinge nicht sogleich, mit 
wem sie es hier zu tun hatten. 
Denn die einst weißen und gol­
denen Harnische der Legionäre 
waren von Schlamm, Blut und 
Rauch fast unkenntlich. Doch in 

ihrer Wut und Angst und kraft ih­
rer überlegenen Zahl brachten die 
Borbaradianer die praiosfürchtigen 
Kämpfer in arge Bedrängnis. Fast 
war ein gar widerliches Unwesen 
bis zum innersten Kordon um den 
Heliodan durchgebrochen. 

Zufällig weilten in der Nähe 
ausgeruhte nordmärkische Trup­
pen. Denn wegen der langen Zeit, 
die man in Gareth für die Ausset­
zung des Raulschen Gesetzes ver­
geudet hatte, war der Heerbann der 
kampfeshungrigen Nordmärker 
fast ausnahmslos zu spät zur 
Schlacht erschienen. Der unweit 
der Straße nach Gallys lagernde 
Trupp, wohl fünf Fähnlein groß 
(ein Banner nach Garether Lesart), 
vernahm den Kampfeslärm und 
griff zu den Waffen. Wie ein Ge­
witter fuhren Ritter und Fußsolda­
ten unter die schwarz-rot gerüste­
ten Feinde, Lanzen, Schwerter und 
Bolzen aus den schweren Kriegs­
armbrüsten durchbohrten Men­
schen und Daimonen gleicher­
maßen. 

Diese Ablenkung nutzte Seine 
Heiligkeit: Mit seinen geweihten 

"Ll!Jeoscbeornub" 1o ~obleofeltle 
entpuppt s1cb nls ~erbnftuo9 

Erzweiler (Baronie Dohlen­
felde ). Das kleine, durch Berg­
·~" bekannte Dorf Erzweiler 

ude in den ersten Tagen des 
Ingerimmondes Schauplatz eines 
Verbrechens, das schließlich eine 
überraschende Auflösung er­
hielt. 

Hauptmann Gowin Alwinnen, 
Befehlshaber der Landwehr der 
Baronie Schweinsfold, war in 
Erzweiler eingetroffen, um von 
dort aus einen Überblick über die 
Aktionen gegen den Drachen zu 
bekommen, der die praiosweisen­
den Teile unserer Baronie heim­
suchte. 

Ein oder zwei Tage hatte der 
Hauptmann vor, sich auszuruhen 
und bezog Quartier in einem Gast­
haus. Offensichtlich fiel er dort 
auf, denn als am nächsten Morgen 
eine Kutsche in den Ort fuhr, wur­
de deren Kutscher gleich an das 
bestimmte Haus verwiesen. 

Hauptmann Alwinnen saß beim 
Mittagsmahle, als eine junge Frau 
hereinschlenderte. Von der Theke 
des Wirtes nahm sie einen schwe­
ren Krug und trat hinter den essen-

den Kriegsmann. Einen Moment 
später lag er ohnmächtig am Boden 
und die Frau rief nach Hilfe. Der 
Kutscher und zwei weitere Männer 
waren notwendig, um den schwe­
ren Mann in die Kutsche zu hieven. 

Während die Kutsche daraufhin 
in einem kaum glaublichen Tempo 
nach Norden raste, suchte die 
Jungfer nach einem Mietpferd und 
begab sich zu Baron Bernhelm Si­
gismund von Sturmfels. Diesem 
überreichte sie ein Schreiben von 
Baronin Selinde von Herzogen­
furt-Schweinsfold, in dem diese ih­
ren Bruder im Amte bat, den über­
stürzten Akt der Verschleppung zu 
entschuldigen. Hauptmann Alwin­
nen werde dringend in Schweins­
fold gebraucht, um dort Auskunft 
über einige verschwundene Perso­
nen geben zu können. 

Wie aus Kreisen um den Baron 
zu hören war, ist der wackere 
Mann zwar verschnupft, will aber 
erst einen weiteren schriftlichen 
Bericht abwarten. 

Wippa von lmbert 

Begleitern stimmte der Bote des 
Lichts einen Gurvanianischen 
Choral an -"Ex inferis ad alveran" -
und flehte die Hilfe des Götterfür­
sten herab. Und der Herr Praios er­
hörte seinen höchsten Diener, und 
über dem Kampfplatz taten sich 
die Wolken auf. Praios Schein er­
faßte die unheiligen Wesen und 
verbrannte sie zu Asche. Ohne die 
Hilfe der Daimonen aber sank der 
Mut der verbliebenen Borbaradia­
ner, und es war den nordmärki­
schen Kämpfern ein Leichtes, sie 
niederzuhauen. Lediglich eine 
Handvoll entkam dem gerechten 
Zorn der Unseren und konnte in 
die Schwarze Sichel entfliehen. 
Als das Gefecht siegreich geschla­
gen, knieten die nordmärkischen 
Adeligen und Gemeinen in Ehr­
furcht vor dem nieder, den sie da 
gerettet hatten. Oh, wie dauerten 
sie die lichten Reihen der Sonnen­
legion. "Euer Heiligkeit", sprach 
da einer aus ihrer Mitte, "wir sind 
aufrechte Nordmärker. Nie könn­
ten wir Euch fast schutzlos weiter­
ziehen lassen! Erlaubt, daß wir 
Euch sicher bis zur Stadt des 
Lichts geleiten." Gerne willigte der 

.Z,er Zfoter9no9 
iler 

.Z,orin .,Strnpntin 

Wie wir direkt vor Redaktions­
schluß erfahren haben, kam es auf 
dem großen Fluß zu einem Schiff­
sunglück. Ist der Stapellauf eines 
neuen Schiffes normalerweise ein 
TSAgefälliges Werk, so schien 
diesmal Ihr Blick abgewandt. Die 
stolze Doria Strapatia verfiel in ei­
nen Schlingerkurs, sobald sie EF­
Ferds Reich erreicht hatte. Schein­
bar war an Bord ein Streit zwi­
schen Kapitän und Steuermann 
ausgebrochen. Über dies ****** 
(zensiert) Werk hin war ein Steu­
ern der Strapatia nicht mehr mög­
lich. Nach nur einhundert Fuß lief 
die Doria Strapatia bereits auf eine 
Klippe und versank im Meer. Über 
das Schicksal der Besatzung konn­
ten wir bis Redaktionsschluß 
nichts in Erfahrung bringen. Je­
doch muß mit dem Schlimmsten 
gerechnet werden, so daß wir den 
dunklen Herrn BORon nur um 
Gnade bitten können. 

Manegold Runkler 

Herr Hilberian in diese aus 
Praiostreue und Patriotismus gebo­
rene Bitte ein. 

Ohne weitere Zwischenfälle er­
reichte der Bote des Lichts das gül­
dene Gareth, treu bewacht von 
Sonnenlegion und dem nordmärki­
schen Geleitschutz. Und auf den 
Stufen des Praiostempels legten ei­
nige der Retter, von adeliger und 
von bürgerlicher Geburt, den 
Schwur ab, auch künftig eine Lan­
ze für Hilberian zu brechen, Praios 
und dem Herzogtume zur Ehr. 
Schon auf dem herzöglichen Land­
tag zu Gratenfels wollten sie den 
Herzog der Nordmarken darum er­
suchen, ihnen zu erlauben, eine 
Leibgarde für den Boten des Lichts 
zu bilden. 

getreulich berichtet von 
Leuenant Bärla Lausinger, 

Orgilsheimer Schützen 

~nroo1o bUft 
J6nroo1o 

Niederhoningen (Königreich 
Albernia). Kaum war die Nach­
richt von dem schrecklichen Brand 
bekanntgeworden, der in der Nacht 
vom dritten auf den vierten Peraine 
Schloß Andoain, den Stammsitz 
von Baronin Rahjalyn von Nieder­
honingen zerstörte, da entsandte 
Baronin Selinde von Herzogen­
furt-Schweinsfold eine Arbeitsko­
lonne in die benachbarte alberni­
sche Baronie, um bei den Aufbau­
arbeiten zu helfen. Die Truppe 
steht unter dem Befehl von Herrn 
Ansvin Tannwirk, dem Halbbruder 
Baronin Selindes. 

Wippa von lmbert 

.Z,ele9ierter iler 
J6nrooio erkrnokt 

Cumrath (Königreich Almada). 
Wie jüngst bekannt wurde, ist am 
Abend des letzten Tages des 
Reichskonventes auf Cumrath 
Herr Lambrinus Godemichels von 
Albenhus vom Schlag getroffen 
worden. Dank seiner Fähigkeiten 
als Anhänger Peraines konnte er 
die schlimmsten Auswirkungen 
bekämpfen und begab sich zur Ge­
nesung erst einmal nach Punin. 

Wippa von lmbert 
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Anfang des Boronmondes im 
29. Götterlauf des Kaisers Hai 
übertrug unsere Landthauptfrau, 
die Edle Isewein von Weiseprein, 
dem Gratenfelser Baron Traviadan 
v. Schwertleihe den Oberbefehl 
über ein eilends aus Teiltruppen al­
ler nordmärkischen Grafschaften 
zusammengestelltes Komman­
dounternehmen (die NN berichte­
ten). Sein Auftrag lautete, die ihm 
unterstellten Kräfte in die Weide­
ner Baronie Bollinger Heide zu 
führen, um dort dem Treiben einer 
"falschen Baronin" und einer Ein­
heit Silberfalkenritter ein Ende zu 
bereiten. In Begleitung einiger 
Weidener Adeliger, darunter der 
rechtmäßige Baron der Bollinger 
Heide, Knorrhold von Harffen­
berg-Binsböckel, machte sich der 
Trupp am Vormittag des 16. Boron, 
wenige Tage nach der siegreichen 
Schlacht um die Reichsstadt Auen, 
auf, die Baronie Bollinger Heide 
zu befreien. 

Hagen Lindsam, Armbrust­
schütze aus der Baronie Orgils 
Heim: " ... Vier Praiosläufe später 
erreichten wir Dorf und Burg Hei­
denstein. Uns allen war klar, daß 
eine Belagerung der Feste wenig 

Aussicht auf Erfolg hätte. Schließ­
lich mußten die Speicher der Burg 
angesichts des bevorstehenden 
Winters bis zum Bersten gefüllt 
sein. Es würde also auf einen 
Sturm hinauslaufen, bei dem viele 
gute nordmärker Männer und Frau­
en ihr Leben lassen würden. Im­
merhin entschlossen sich die ho­
hen Herren, zunächst eine friedli­
che Lösung zu suchen. Bald fand 
ich mich dann auch neben meinen 
Kameraden im Geleitschutz einer 
kleinen Gesandtschaft - darunter 
die Barone Traviadan, Knorrhold 
und Borckhard - nicht einmal 
zwölf Schritt vor der hochgezoge­
nen Zugbrücke der Feste wieder. 
Wir wurden anscheinend schon er­
wartet. Auf den Zinnen stand Fiya 
- so wurde sie später von Baron 
Knorrhold angerufen -, die Frau, 
derentwegen wir unter anderem 
hier waren. Sie wandte sich so­
gleich an die beiden Weidener Ba­
rone .... 

Schon vor unserem Aufbruch 
hatte ich gehört, daß Burg und Ba­
ronie schon fast einen Götterlauf 
lang in den Händen der Silberfal­
ken und dieser falschen Baronin 
waren, und ich hatte mich immer 
gefragt, warum Knorrhold, der 

,,,on .ter ~eimkehr .ter ~el.teo 
Ein zerbrechlicher Friede ist es, 

welcher zuzeiten in Weiden 
herrscht - und doch lautet der 
Wunsch der Reichsbehüterin, wie 
er der nordmärker Gesandtschaft 
auf Cumrath bedeutet ward, daß 
sie ihrer getreuen Streiter Reise ins 
Herzogtum am Großen Flusse mit 
freundlichen Augen betrachten 
würde. Baldigst, so hieß es gar, 
wolle der zeitweise Dispens des 
Raulschen Gesetzes geprüft wer­
den, welcher nach so langen Bera­
tungen schließlich durch des Herrn 
Brin Wort verkündet ward, als es 
hieß, wider den Zwölfinalverfluch­
ten zu ziehen. 

Wacker und getreulich halten 
die Nordmarken schon seit jeher 
Wacht an des Reiches Grenze, und 
so wurden der hohen Frouwe Emer 
Worte mit Bedacht und frohem 
Willen vernommen, auf daß sich 
die Truppen der Nordmärker als­
bald sammeln im Weidener Lande 
und die beschwerliche Reise gen 
Elenvina beginnen werden. Ver­
bleiben im Reiche des Weißen Bä-

ren werden allein wenige wackere 
Recken, welche in der Hilberians­
burg vor den Toren Trallops die 
Bauarbeiten an der den Weidenem 
zum Geschenke zugedachten Jast­
Gorsam-Statue beaufsichtigen 
werden; und auch einige wenige 
Streiter, dem Herrn von Schwert­
leihe zugeordnet, bis die leidigen 
Angelegenheiten in der Baronie 
Bollinger Heide zum allgemeinen 
Einverständnisse geregelt seien. 

Am Rande des Zuges sollen 
auch die Tapferen nicht vergessen 
sein, denen die Schlacht an der 
Trollpforte und der Zug gen Wei­
den zum Schicksal ward. Unter der 
Obhut zweier Geweihter des 
Schweigsamen werden auch die 
sterblichen Überreste der Opfer 
des grimmen Zuges wider den 
Zwöflmalverfluchten zurück in die 
Nordmarken reisen, um dort zur 
letzten Ruhe gebettet zu werden. 

Möge Boron ihnen gnädig sein! 

Alara Togelstein-Horning 

rechtmäßige Baron, in all der Zeit 
nichts dagegen unternommen hat­
te. Als ich da vorne vor den Mau­
em der Burg stand, sollte mir diese 
Frage beantwortet werden. Die 
falsche Baronin, übrigens ein hüb­
sches Ding, hatte zwei Geiseln: die 
erste, Knorrholds Schwester, die 
zweite, das Weib seines 
Vetters Borckhart, 
Ullgrin. Letztere 
wurde auf Geheiß 
Fiyas nun von ei­
nem Gardisten -
auf die Zinnen · 
gebracht. Und 
was war das für 
eine Frau! Neben 
ihr wirkte die 
schlanke Fiya 
wie eine zierli­
che, etwas zu ·: 
klein geratene Elfe! 

Plötzlich 
ging 
sehr schnell. 
Erst streck­
te die Oge­
rin Fiya 
durch ei­
nen wohl-

gezielten 
Faust­

schlag nie­
der, dann 
wandte sie 
sich ihrem 
Bewacher zu. Der war jedoch so 
überrascht von Ullgrins blitzarti­
gem Angriff, daß er die Gelegen­
heit zur Gegenwehr vorüberstrei­
chen ließ. Er sollte keine weitere 
mehr bekommen. Wie einen alten 
Strohsack schleuderte Ullgrin ihn 
über die Mauer. Fiya hatte sich in­
des wieder aufgerappelt und schrie 
zwei nahebei stehenden Wachen 
lauthals Befehle zu. Ullgrin schien 
gar nicht vorzuhaben, den beiden 
auszuweichen. Im Gegenteil, sie 
rannte geradewegs auf sie zu. Ihr 
Ziel war der Torturm. Die Frau 
wütete wie ein Orkan. Den ersten 
der beiden Schergen schleuderte 
sie über die Zinnen, wie schon den 
Gardisten vor ihm. Den zweiten 
schickte sie mit einem wohlgeziel­
ten Tritt zwischen die Beine wim­
mernd zu Boden. Mit ihrem näch­
sten Gegner, einem Ritter der Sil­
berfalken, der sich ihr nun entge­
genstellte, sollte sie nicht soviel 
Glück haben. Ihm gelang es, der 
Riesin sein Schwert geradewegs in 

die Flanke zu rammen. Doch da 
steckte es dann, und Ullgrin schien 
sich nicht besonders daran zu stö­
ren. Sie trieb den Ritter gerade­
wegs zurück durch die Tür in den 
Torturm, woher er gekommen war. 

" 

Gesche Korbflechter, 
Elenviner Glefenträge­
rin: "Die Zugbrücke 
rasselte herab. Da­
mals hatte ich noch 
keine· Ahnung, wie 
die da vorne das 
hingekriegt hatten, 
und staunte deshalb 
nicht schlecht. 
Später erfuhr ich, 
daß wir drinnen ei­
ne Verbündete hat-

ten, der es im Al­
leingang ge­

. ":,~ Jungen war, 
'~~ den Raum 

~--\.mit dem 
· _ \ \\~\~ Öffitun~s-

~~ . mechan1s­
~ • mus zu er­

·1i·· 

\\\_'. obem und 
~ die Brücke 

herabzulas­
sen. Wie sie 
es später ge­
schaffi hat, 
ohne frem­
de Hilfe 
auch noch 

das Fallgatter hochzuziehen, wis­
sen allein die Götter. Eine einzelne 
Person kann soviel Kraft unmög­
lich aufbringen! .„ Der Befehl zum 
Angriff ließ nicht lange auf sich 
warten. Er kam gleichzeitig von 
Junker Yolhag, dem Baron Tra­
viadan das Kommando über die 
Nordmärker übertragen hatte, und 
Vogtin Ilsewude, der Befehlshabe­
rin der Weidener. Während unsere 
Armbrustschützen etwa zwei Dut­
zend Schritt vor der Burgmauer in 
Stellung gingen und die Zinnen mit 
Bolzen spickten, stürmten wir mit 
gezückten Glefen, Streitkolben, 
Kriegsbeilen und Schwertern - ich 
hatte sogar zwei oder drei Zwei­
händer ausgemacht -, lauthals un­
seren Schlachtruf schmetternd, den 
Hügel hinauf. Es galt, eine Burg zu 
erobern .... " 

Koschmar Rutte/brand, Gra­
tenfelser Ehrengardist : "Die Bo­
gen- und Armbrustschützen des 
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Feindes machten uns arg zu schaf­
fen. Der Hof war ein einziger 
großer Hinterhalt. Sie hatten sich 
auf den Mauem und Zinnen 
ringsum postiert, so daß jeder, der 
auch nur seinen Kopf zeigte, Ge­
fahr lief, von einem oder mehreren 
Pfeilen und Bolzen niedergestreckt 
zu werden. Auf Befehl unseres 
Leuenants drangen wir also nicht 
weiter vor, sondern verschanzten 
uns vorerst im Torgang. Dort war­
teten wir auf eine günstige Gele­
genheit, eine Feuerpause, um auf 
den Hofzu stürmen. Der feindliche 
Pfeil- und Bolzenhagel wollte und 
wollte aber nicht abreißen. Irgend­
wann hielt Geron, unser Bannerträ­
ger, die elende Warterei einfach 
~ht mehr aus und rannte brüllend 

• mir vorbei auf den Hof. Ich rief 
noch: "Bleib hier, Du Idiot!", doch 
es war schon zu spät. Er kam nur 
wenige Schritt weit. ... " 

Roana Kaldenberger, Graten­
felser Ehrengardistin: "Nachdem 
Geron tödlich getroffen zu Boden 
gegangen war, traute sich natürlich 
keiner mehr, seinem tollkühnen 
Beispiel zu folgen. Doch hatten 
wir denn eine Wahl? Der Befehl 
lautete, die Burg einzunehmen und 
alle Feinde zu erschlagen, oder -
wenn möglich - gefangen zu neh­
men, und mit unseren Befehlsha­
bern im Nacken den Gehorsam zu 
verweigern und unverrichteter 
Dinge wieder abzuziehen, kam für 
uns selbstredend nicht in Frage. Es 
war also klar, daß wir irgendwann 
einen Ausfall wagen mußten, woll-

/'\1 wir hier nicht seßhaft werden. 
.o-1aß aber ausgerechnet die hohen 
Herren Gerons Vorbild folgen und 
einen zweiten Versuch unterneh­
men würden, damit hatte keiner 
von uns gerechnet. Seite an Seite 
stürmten der Weidener Junker Rau! 
und ein ebenfalls weidnischer Rit­
ter aus dem Gefolge Vogtin Ilse­
wudes auf den Hof, die nordmärki­
schen Junker Salix und Yolhag hin­
terdrein - direkt ins Kreuzfeuer der 
feindlichen Schützen! ... " 

Roban Auwächter, Graten­
felser Ehrengardist: "Während 
Salix und der Ritter sich sogleich 
auf die Feinde warfen, die plötz­
lich aus allen Ecken und Winkeln 
auf den Hof drangen, kümmerte 
Yolhag sich um unser Banner, das 
bis daliin ja noch bei der pfeil- und 
bolzengespickten Leiche Gerons 
im Staub gelegen hatte. Als er das 
Banner schließlich hoch in die Luft 
reckte, hin und her schwenkte und 
damit noch einmal das Zeichen 

zum Angriff gab, da konnte es 
auch uns nicht mehr länger im Tor­
gang halten. „." 

Alrik Sturmfels, Waffenknecht 
aus den Reihen der Weidener un­
ter Vogtin Jlsewude: "Die Aufgän­
ge zur Mauer waren freigekämpft, 
die feindlichen Schützen auf den 
Zinnen in Nalikämpfe verwickelt, 
als Junker Rau! inmitten des 
Kampfgetümmels den Befehlsha­
ber der Silberfalken erspähte. Ziel­
strebig balmte er sich seinen Weg 
durch die Kämpfenden .... " 

Baldur Klingenbruch, Leu­
enant der Albenhuser Breit­
schwerter: "Der Kampf auf dem 
Burghof und den Zinnen war ent­
schieden, der Anführer der Silber­
falken erschlagen. Die wenigen 
Silberfalken, die das Blutvergießen 
überlebt hatten, hatten sich in die 
Gebäude geflüchtet. Heimar, 
Emer, ich und ein paar andere wa­
ren einigen von ilmen in den Palas 
gefolgt. ... Auf unserem Rückweg 
kamen wir am Rittersaal vorbei. 
Während wir uns um die flüchten­
den Silberfalken gekümmert hat­
ten, waren die Barone Traviadan 
und Knorrhold anscheinend damit 
beschäftigt gewesen, dieser Fiya 
nachzuspüren. Hier im Rittersaal 
hatte ihre Suche schließlich ein 
Ende gefunden. Als wir eintraten, 
lieferten sich Knorrhold und Fiya 
einen verbissenen Zweikampf- der 
Kampfeslärm hatte uns erst auf das 
Treiben im Saal aufmerksam ge­
macht -, _während Traviadan, Ilse­
wude und ein paar andere gespannt 
harrend um sie herum standen. Vor 
allem ein Ritter - ich weiß gar 
nicht, zu wem er gehörte, den 
Nordmärkem unter Baron Tra­
viadan oder den Weidenem unter 
Vogtin Ilsewude -, der mir erst 
kurz zuvor wegen seines kaltblüti­
gen Kampfstils aufgefallen war, 
sali aus, als habe er Mühe, sich 
nicht in den Kampf einzumischen, 
doch auch Vogtin Ilsewude, die 
Gemahlin Knorrholds, schien an 
sich halten zu müssen. Beide 
Kämpfer hatten schon mehrere 
Treffer einstecken müssen und wa­
ren sichtlich geschwächt. ... Ich 
glaube, einen Ausdruck des Be­
dauerns in Knorrholds Gesicht ge­
sehen zu haben, als er sich da über 
Fiyas vom Kampf gezeichneten, 
leblosen Körper beugte. Als er sei­
nen Blick dann auf den Knaben, 
den Gesichtszügen nach Fiyas 
Sohn - doch auch ilim selbst nicht 
gänzlich unähnlich -, richtete, ver­
stärkte sich dieser Ausdruck noch. 

Der Junge hatte die ganze Zeit na­
hebei gestanden und den Kampf 
schweigend mitangesehen. Wenige 
Augenblicke später, als Knorrhold 
sich schließlich dem Podest mit 
dem reich mit Schnitzereien ver­
zierten Stuhl aus Weidenholz zu­
wandte, verhärteten sich und ge­
froren ilim seine Gesichtszüge je­
doch schlagartig. Auf dem Stuhl 
hatte sich nämlich bereits Baron 
Traviadan niedergelassen." 

So wenig die Schilderungen der 
Augenzeugen dies vermuten las­
sen: Die Verluste, die die Nordmär­
ker hinnehmen mußten, waren be­
achtlich. Etwa die Hälfte der Män­
ner und Frauen unter Baron Tra­
viadan kostete der Kampf um den 
Heidenstein das Leben. Etliche lie­
gen noch immer schwer verletzt 
oder gar verstümmelt damieder. 
Wenig trösten mag in diesem Zu­
sammenhang, daß die Einheit der 
Silberfalken zerschlagen, ihr An­
führer und die falsche Baronin nie-

dergestreckt wurden. Weniger als 
20 Ritter und Ritterinnen konnten 
dem neubestallten Kerkermeister 
übergeben werden. 

Rondrara Roderlan 

(Wie erst kurz vor Redaktions­
schluß bekannt wurde, war es Fre­
negunde, der ebenfalls von Fiya 
gefangengehaltenen Schwester 
Knorrholds, erst kurz vor der An­
kunft des nordmärkisch-weidni­
schen Entsatzes gelungen , sich im 
Bergfried zu verschanzen und sel­
bigen für die Dauer des Kampfes 
vor Zuflucht suchenden Silberfal­
kenrittern verschlossen zu halten, 
so daß sie das Blutbad unverletzt 
überstanden hat. Einziges promi­
nentes Todesopfer der Schlacht ist 
somit die Gemahlin Borckhart von 
Brauningen-Binsböckels, Ullgrin 
von Austein-Binsböckel, Vogtin 
von Gräflich Zippeldinge.) 

~esio.te knm oicbt oncb 
l1/Jei.teo 

Die im befreiten Weiden er­
richtete Siegessäule gegenüber 
der Hilberiansburg ist zu einem 
Schandmal weidenschen Hand­
werks verkommen. Die tumben, 
grobschlächtigen Einheimischen, 
die durch die berühmte Alben­
huser Baumeisterin Runhild von 
Hardenfels zum Arbeiten ange­
leitet wurden, waren nicht ein­
mal in der Lage, ihre in einfach­
sten Worten formulierten Aufga­
ben zu erfüllen. 

Nachdem nordmärkische Stein­
metze die Herzogenstatue und die 
Säulertelemente in wochenlanger, 
schwerer Arbeit mit größter 
Genauigkeit aus dem Stein gehau­
en und spiegelnd sauber poliert 
hatten, waren die weidenschen Ar­
beiter gefragt, mittels einer un­
komplizierten Hebevorrichtung die 
Elemente aufzutürmen und 
schließlich mit der Herzogenstatue 
zu krönen. Das einzige, auf was sie 
achten mußten, war die Ausrich­
tung der Statue. Denn um zu ver­
deutlichen, wo der heimtückische 
Feind der Nordmarken und des 
Reiches lauert, sollte der in Stein 
gehauene gute Herzog Jast Gor­
sam, mit dem rechten Fuß in tri­
umphaler Geste auf dem besiegten 
Verräter Baeromar ruhend, sein 
Reichsrichtschwert Guldebrandt 
drohend nach Schwarztobrien rich-

ten. 

Aber nun, Schande über Wei­
den, was geschali? Die Arbeiter 
waren nicht einmal in der Lage, 
diese nicht sonderlich schwere 
Aufgabe zu erfüllen, für die sich 
ein Nordmärker fast zu schade wä­
re. Sie verdrehten die Statue um 
das Viertel eines Kreises: Statt Ysi­
lia zu bedrohen, ist des Herzogs 
Klinge nun auf Trallop gerichtet! 
Die Arbeiter waren nicht nur nicht 
in der Lage, einen Südweiser zu le­
sen, nein, sie scheiterten sogar am 
Stande von Praios' Schild: Jedes 
nordmärkische Kind weiß, daß 
Ralija dort ist, wo Praios' Schild 
allmorgendlich hinter dem Hori­
zont erscheint und Firun dort, wo 
Praios' Schild nie zu sehen ist. 

Wenn noch ein Beweis fehlte, 
warum des Herzogs Truppen auf 
längere Zeit in Weiden verbleiben 
müssen, so wäre es dieser: Kein 
Funken Bildung, nicht ein Hauch 
von Weisheit ist hier zu verspüren. 
Wer sollte einen winzigen Hauch 
von Kultur nach Weiden tragen, 
wenn nicht die tapferen Nordmär­
ker, die das Land des Bären schon 
voller Selbstlosigkeit von seinem 
üblen Joch befreiten? 

Tsafried lbenstein, 
freier Mitarbeiter der NN 
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Zf oterwe9s Auf .ter V1iA JerrA 
"Halt! Wohin des Weges? Und 

wer seid Ihr?" Mit gesenkten Hel­
lebarden blockierten zwei Fußsol­
daten die Via Ferra. Merklich ein­
drucksvoller waren die drei Arm­
bruster in denselben Wappenfar­
ben. Die sich hinter den beiden 
Hellebardieren aufgebaut hatten. 
Ein sechster Büttel betrachtete die 
Reisenden aus dem Hintergrund. 
Als einziger war er beritten - offen­
sichtlich der Anführer dieser 
Handvoll Leute. Sein Wappenrock, 
wie auch jener der anderen fünf, 
trug einen stilisierten Drachen - ein 
Wappen, das keinem der Almada­
ner bekannt war. 

"Seine Hochgeboren Isonzo 
von Phexhilf-Rabenstein zu Phex­
hilf, Komtur der Reichsmark Süd­
pforte im Namen der Ritterschaft 
des heiligen Raben Golgari, in Be­
gleitung der ersten Phexensteiner 
Lanze Golgariten auf dem Weg 
nach Rabenstein. Wer versperrt 
uns den Weg?" Die sechs Büttel 
duckten sich beinah unter der be­
fehlsgewohnten Stimme des rede­
führenden Korporals, hielten aber 
mutig ihren Platz. 

"Wir sind Gardisten seiner 
Wohlgeboren Alrik Dernheim von 
Drachentrutz, Ritter des Gutes 
Drachentrutz." Der Weibel straffte 
sich. "Nach Rabenstein also wollt 
Ihr. So, so ... der Weg dorthin ist 
aber nicht mehr sicher, müßt Ihr 
wissen, Euer Hochgeboren. 
Aufsässige Fronarbeiter und ande­
re Schurken treiben dort ihr Unwe­
sen, Raubgesindel allenthalben 
von Rabensteiner Seite. Freilich 
wird unser Herr Euch gerne Geleit 
anbieten, um sicherzustellen, daß 
Euch auf seinem Lande kein Leid 
geschieht. So folgt mir doch bitte 
auf Burg Drachentrutz, wo Euch 
der Herr Ritter gewißlich gute 
Gastung zuteil werden läßt - nicht 
verantworten könnte er es, würde 
der wütende Mob sich an Euch 
vergreifen." 

Die drei Armbruster standen 
recht unschlüssig da, doch ihre 
Waffen hatten sie noch nicht ge­
senkt. Auch die beiden Hellebar­
diere ließen ihre Blicke hilfesu­
chend zwischen ihrem Weibel und 
den Reisenden, einer Lanze 
Kriegsleute immerhin, wandern. 

Plötzlich raschelte es hinter der 
Reisegruppe, die sich natürlich 
vergewissern wollte, was dort vor 
sich ging. Ein etwas bizarres Bild 
bot sich ihnen dar. Vier weitere 
Männer kamen unter leisen 
Flüchen aus dem dichten Gebüsch 
auf die Straße gestolpert und for-

mierten sich, so sah es zumindest 
aus, auf der Via Ferra. Sie waren 
mit Schwertern bewaffnet, und 
auch sie trugen einen Wappenrock. 

Ein dezentes Räuspern ließ die 
Gruppe wieder auf den Weibel 
blicken. Mit einem leichten 
Lächeln auf den Lippen blickte er 
den Führer der Reisenden an: 
"Und?" 

Es war kalt auf dem Bergfried 
der Burg. Der Mann in dem Wap­
penrock drehte sich von den Zin­
nen weg und wärmte seine Hände 
am Feuer, das hinter ihm stand. 
Sein Atem ließ sich in der kalten 
Winterluft förmlich erblicken. Vor 

blies zweimal in das Horn, das er 
um den Hals gehängt trug. Laut 
schallten die Töne durch das noch 
von Schnee bedeckte Tal und wur­
den von den hohen Bergen zurück­
geworfen. 

"Die Patroullie kehrt zurück!" 
rief die Wache vom Turm herunter, 
als sich das Echo des Horns gelegt 
hatte. Alrik schnallte noch eben 
seinen Waffengürtel um, sprang 
die Treppe des Palas hinunter und 
fragte rufend: "Alle?". Nach einer 
Weile hieß es vom Turm, daß es 
sich um weniger Leute handeln 
müßte, als ausgeschickt wurden. 
Die Miene des Ritters verfinsterte 
sich, als er dies hörte. 

Blick von Isenbrück aus gen Rahja 

Kälte wippend drehte er sich wie­
der um. "Warum habe ich gerade 
heute Wache bei allen Zwölfen!?" 
sprach er vor sich hin. " Er hätte ru­
hig Quenia hochschicken können, 
dieses alte Saufweib. Die hätte sich 
die Kälte mit ihrem Branntwein 
vom Leibe gehalten. Aber nein, ... 
ts." Kopfschüttelnd ging er mit die­
sen Worten wieder an die Brüstung 
des mächtigen Turmes und rieb die 
Hände aneinander. Er schaute an­
gestrengt in die Feme und sah ei­
nen Haufen Bewaffneter sich vom 
Paß der Burg nähern. Er erkannte, 
daß unter ihnen ein Berittener war. 
Es war die Patrouille, die ausge­
sandt wurde, um die Via Ferra vor 
verräterischen Rabensteinern zu 
schützen. Doch irgendwas stimmte 
da nicht. Irgendwie waren da weni­
ger Gardisten als vorher. Gerion 

Dumpf schloß sich das schwere 
Eichentor, als die letzten beiden 
Soldaten den matschigen Burghof 
betreten hatten. Der Weibel 
schwang sich gewandt vom Pferd 
und schritt auf den Herrn von Dra­
chentrutz zu. "Nun? Wo sind die 
anderen vier, Weibel?" fragte der 
Ritter und richtete seinen gestren­
gem Blick auf den Gefragten, der 
scheinbar schuldbewußt zu Boden 
blickte. "Wißt Ihr, Eure Wohlgebo­
ren, wir haben es versucht, aber es 
waren einfach zu viele ... " "Sagt, 
was ist passiert. Der Rabensteiner 
Hund?" wurde er von dem hochge­
wachsenen Mann unterbrochen, 
der ihm gegenüberstand. "Wir be­
wachten die Via Ferra etwa vier 
Meilen von Eisenbrück entfernt. 
Da kam eine Schar Golgariten da­
her. Da wir den Auftrag hatten, al-

!es und jeden zu kontrollieren, der 
nach Rabenstein wollte, und alles 
und jeden, der etwas mit dem Ba­
ron zu tun hatte, konfiszieren soll­
ten, haben wir auch sie überprüft. 
Und in dem Namen des Verant­
wortlichen kam auch der Name 
Phexhilf-RABENSTEIN vor. Des­
halb hatte ich mich gezwungen ge­
sehen, Hesinde möge mir verzei­
hen, die Gesellschaft bis auf wei­
teres festzusetzen. Nun, gerade 
hatte ich's ausgesprochen, da war 
auf einmal so eine ganz seltsame 
Stimmung. Ich kam mir wie ... be­
nommen vor. Als ob alles eingefro­
ren wäre vor Firuns Kälte. Dann, 
als ich wieder zu mir kam, ver­

schwand die Reiterschar hinter 
einer Bergkuppe in Richtung 
Rabenstein. Ich wollte hinter­
her, aber konnte ja nicht meine 
Aufgabe, die Straße zu bewa­
chen, einfach so aufgeben. So 
schickte ich vier meiner Man­
nen hinter her, um sie zur Um­
kehr zu bewegen, während ich 
und die anderen fünf meiner 
Gardisten weiter die Via Ferra 
bewachten. Diese vier Solda­
ten sind bisher nicht zurück ge­
kommen. Wir haben sie ver­
zweifelt gesucht, aber es ist, als 
ob sie in Phexens Nebel ver­
schwunden wären." 
Es war totenstill auf dem Burg­
hof. Nur das Wehen des kalten 
Firunwindes war zu hören. Ein 
metallisches Klingen durch­
brach das Schweigen. Der Rit­
ter hatte sein Schwert gezogen. 
"Kniet nieder!" befahl er kuapp 
seinem Untergebenem. "Dieses 
Schwert hat in die schwärze-
sten Wesenheiten tiefe Wunden 
geschlagen. In den vordersten 

Reihen in der Schlacht wider den 
Bethanier an der Trollpforte. 
Selbst die höchsten Edlen unseres 
schönen Mittelreiches haben dort 
gegen die schwarzen Horden im 
Felde gekämpft und ihren Mannen 
so ein strahlendes Vorbild gegeben. 
Doch Du, Weibel, Du schickst Dei­
ne Soldaten nach vorne. Kalt und 
herzlos, nur auf das eigene Überle­
ben bedacht. Lieber einen ehrvol­
len Tod als feige das Leben zu ret­
ten. Rondra grollt. Die Götten des 
Kampfes verlangt ein Opfer." Mit 
diesen Worten hob er sein Schwert. 
Das Stahl sauste schnell auf den 
kuienden Weibel nieder und trenn­
te das Kordel von seinem Wappen­
rock. "Ab nun wirst Du wieder ein­
facher Soldat sein." 

Flemming Kühn 



-lZ-

Ritter Diago-Esteban Castello, 
seines Zeichens Ordenskorporal 
der Golgariten, war mit seinen 
zwei Schritt Körpergröße ein Bär 
von einem Mann. Sein gepflegter 
Spitzbart und sein gebräunter Teint 
wiesen ihn zudem als waschechten 
Almadaner aus, kurz gesagt, ein 
Mann in den Diensten des Herrn 
Boron, den in seinem derischen 
Leben wenig erschüttern konnte. 
Nun jedoch wandte er sich mit 
sichtlichem Unbehagen zu der ha­
geren, blassen Gestalt seines Her­
ren um. Esteban war klar, daß die 
Situation eine direkte Reaktion des 

~ter Komturs erforderte und er 
..1ßte, wie ungehalten Isonzo über 

die Dreistigkeit der Büttel eines 
nordmärkischen Kleinadligen sein 
würde. Der Korporal fühlte sich 
verantw-0rtlich für seine Mitstreiter 
und befürchtete ein bevorstehen­
des Blutbad, das durch gezielte 
Armbrustschüsse bei den leichten, 
aber bequemen Reiterkürassen der 
Ordensritter nicht ohne eigene Ver­
luste zu bestehen wäre. Zwar hatte 
Esteban keine Furcht. sich sogleich 
in unmittelbarer Nähe seines Got­
tes zu befinden, dennoch hoffte er 
auf den taktischen Sachverstand 
des Barons. 

Isonzo blickte in die Gesichter 
seiner Mannen, als ob er ihre Ent­
schlossenheit für einen bevorste­
henden Kampfprüfen wollte. Sein 
langer, schwarz glänzender Mantel 
aus Rabenfedern, den er stets zu-

/4zlich über Küraß und Orden-
acht trug, raschelte in der Bewe­

gung. Da waren der Bruder Korpo­
ral, Diago-Esteban Castello und 
der Bruder Peiniger, Enrisco Orte­
ga, der Bruder Kundschafter, Fe­
lippe Bilbali und der Bruder Hei­
ler, Ugdalf Zahnreißer, der Bruder 
Spielmann, Sebastiano Trauermar­
schen und der Bruder Opferbrin­
ger, Quendan Totenmoor, außer­
dem die Brüder Schützen Xandros 
Horiger und Frumold Dergel sowie 
die beiden Brüder Nahkämpfer 
Emilio und Alondro Ramos. Jeder 
hatte in der ersten Phexensteiner 
Lanze seine feste Aufgabe zu er­
füllen, doch verläßliche, gute 
Kämpfer und Ordensritter waren 
sie alle. Der Baron überdachte 
noch im selben Moment ihre takti­
sche Situation. Drei Hellebardiere, 
die mit ihren Stangenwaffen die 
Berittenen problemlos erreichen 
konnten, verstellten ihm gedeckt 
von fünf Armbrustern auf unver­
schämte Weise den Weg. Der berit-

.Z,er ~ioterhnlt 
tene Weibel war vermutlich derje­
nige, der bei Kampfhandlungen als 
erster die Flucht ergriffe, um die­
sem seltsamen Ritter Drachentrutz 
Bericht zu erstatten. Die beiden 
Schwertkämpfer schätzte Isonzo 
hingegen als weniger bedrohlich 
ein. 

Schließlich bemerkte der Bru­
der Korporal, wie sich die Miene 
des Barons zu einem wölfischen 
Lächeln aufhellte, was Esteban 
beinahe noch heftiger erschauern 
ließ als ein Wutausbruch des Vaters 
Komtur. Isonzo lächelte selten, 
und wenn es ein wohlmeinender 
oder amüsierter Gefühlsausdruck 
sein sollte, zeig­
te sich ein 

schräges 
Halblächeln, bei 
dem sich der 
rechte Mund­
winkel höher 
als der linke 
schob. Ein offe­
nes Lächeln des 
Barons hinge-
gen verhieß 
nichts Gutes! 

Umlande. Doch, guter Mann, was 
glaubt Ihr, warum ich in Beglei­
tung meiner wehrhaften Ritter­
schaft aufgebrochen bin? So sehr 
ich das Geleit eures Herren auch zu 
schätzen wüßte, bin ich der Mei­
nung, daß meine Leute durchaus in 
der Lage sind, uns vor jedweder 
Gefahr zu schützen. Leider haben 
wir uns auf der Reise bereits etwas 
verspätet, und daher kann ich die 
Gastfreundschaft des Herrn Ritters 
leider nicht in Anspruch nehmen. 
Doch ihr könnt ihm gern meinen 
Gruß entbieten. Vielleicht habe ich 
auf der Rückreise ja die Gelegen­
heit, auf seinem Gute vorstellig zu 

Dennoch wan­
derte die linke 
Hand des Ba­
rons nicht unter 
den Rabenman­
tel, wo die hora­
sischen Ba­
lestrinas verbor­
gen waren, son­
dern sie wurde 
zum Gruße er­
hoben. Isonzo 
ritt näher an den 
Weibel heran, 
den offensichtli­
chen Wortführer 

Wappen der Golgariten 

der drachentrutzer Gardisten. 'Bo­
ron zum Gruße. Herr Weibel." be­
gann der Baron das Gespräch mit 
sanfter, aber fester Stimme. Der 
Baron behandelte ·einen niederge­
borenen Gardistenanführer mit 
Höflichkeit! Das war bei weitem 
noch beunrnhigender als das 
Lächeln! Nicht nur der Bruder 
Korporal begann, sich unwohl zu 
fühlen. "Ihr botet mir das sichere 
Geleit eures Herren, des Ritters 
Drachentrutz an, um meine Reise­
gesellschaft vor Raubgesindel vom 
rabensteiner Boden zu schützen. 
Dafür nehmt meinen aufrichtigen 
Dank entgegen, denn der Baron 
Lucrann von Rabenstein warnte 
mich in seinem Schreiben eben­
falls vor diesem Pack im Elenviner 

werden." Der Weibel zögerte, der 
Baron hatte ihm wieder die Initiati­
ve überlassen. Entweder er ließe 
die Truppe des Barons weiterzie­
hen oder er gäbe die Maskerade 
der falschen Höflichkeit zugunsten 
offener Feindseligkeit auf. Der in­
nere Konflikt des Mannes war nur 
von kurzer Dauer, offenbar schien 
er eindeutige Befehle seines Her­
ren erhalten zu haben, und er ge­
dachte, sie zu befolgen. Die Furcht 
vor einem ungnädig gestimmten 
Herren überwog wohl den Respekt 
vor einem fremden Adligen und 
seinem berittenen Gefolge. Die 
Miene und Haltung des Weibels 
strafften sich. "Es tut mir leid, euer 
Hochgeboren, aber ich habe klare 
Anweisungen zu befolgen. Ich 

muß auf einem Besuch bei meinem 
Herren bestehen!" Isonzo runzelte 
die Stirn. Nun war es heraus, der 
Ritter Drachentrutz schien kein 
Freund des Rabensteiners zu sein 
und würde Isonzo und seine Trup­
pe nicht nur aufhalten, sondern 
auch überaus lästige Fragen stel­
len. 

Es gab wieder einmal keine Al­
ternative zu Borons Gaben. Un­
merklich floß eine hohe Überzeu­
gungskraft auf den Geist des Gar­
disten ein, als der Komtur anhob, 
mit Borons Stimme zu sprechen 
und die Augen seines Gegenübers 
mit festem Blicke zu fixieren. Ge­
rade einmal ein Magus oder ein 
sturer Angroschim wäre vielleicht 
in der Lage gewesen, die Natur der 
Stimme zu erkennen und ihr zu wi­
derstehen, nicht so der einfache 
Geist des Weibels. "Es gibt keine 
Veranlassung, uns an der Weiter­
reise zu hindern. Der Befehl Eures 
Herren kann nicht für höherrangi­
ge Adlige Gültigkeit besitzen. Die 
Behinderung treuer Diener einer 
zwölfgöttlichen Kirche würde zu­
dem untilgbare Schuld auf eure 
Seelen laden. Ihr seht es sicher ein: 
um Eurer selbst willen müßt ihr 
uns ziehen lassen!" "Es gibt keine 
Veranlassung „. . Befehl keine 
Gültigkeit für höherrangige Adlige 
„. untilgbare Seelenschuld „. ge­
wiß, wir müssen euch ziehen las­
sen!" wiederholte der Weibel 
schläfrig. Schnell wandte der 
Komtur sich an die mißtrauisch 
dreinblickenden Untergebenen. 
"Ihr habt gehört, was euer Anfüh­
rer gesagt hat, wir dürfen weiter­
reiten." Er gab seinen Mannen das 
Handzeichen zum sofortigen Auf­
bruch im schnellen Galopp, kaum 
daß die Gardisten, die den Weg vor 
ihnen versperrt hatten, zögerlich 
ein Stück beiseite getreten waren. 
Die Ritter reagierten schnell auf 
die Anweisungen ihres Komturs, 
wenn sie auch Mühe hatten, die 
seltsame Wendung der Ereignisse 
zu erfassen. Der Bruder Korporal 
sprengte an die Seite des Barons. 
Von den Männern des Barons war 
er als einziger nah genug am Ge­
schehen gewesen, daß er die An­
wendung von Borons Stimme auf 
den Weibel bemerkt haben konnte. 

"Wahrlich, Vater Komtur, der 
Herr Boron ist gnädig und schenkt 
euch beizeiten oft seine Kraft." 
Isonzo beschloß, den wackeren 
Mann im Glauben des Wunderba­
ren zu lassen, dennoch spürte er 



den hohen Preis der Gabe. Es hatte 
wahrlich Kraft gekostet, den Wei­
bel zu überzeugen! Mit Mühe hielt 
der Baron sich im Sattel. "Wartet 
ab, bis wir ein kleines Waldstück 
erreichen, dann laßt die Truppe 
halten," keuchte er. Als wenig 
später ein winziges, aber recht 
dichtes Waldstück erreicht wurde, 
durch das die Straße führte, machte 
der Trupp halt. Der Baron, etwas 
blasser als sonst, musterte seine 
Ordensritter. 

"Männer, euch dürfte nicht ent­
gangen sein, daß hier etwas ziem­
lich im Argen liegt. Ein einfacher 
Ritter mit einem kleinen Gut im 
Nordmärkischen läßt eine Truppe 
von zehn schwer bewaffileten Gar­
disten die Reichsstraße überwa­
chen und verfügt offenbar noch 
über weitere Streiter, die er uns 
zum Geleit anbieten könnte. Ich 
muß nicht einen Blick in meine 
Bücher ·werfen, um festzustellen, 
daß dies vollkommen über die fi­
nanziellen Mittel für Angehörige 
des Junker- oder Ritterstandes 
geht. Der Mann muß also nicht nur 
über eine gewisse Dreistigkeit und 
Kaltschnäuzigkeit verfügen, da er 
es wagt, in Raubrittermanier an ei­
ner Straße des Reiches Durchrei­
sende zu belästigen, sondern auch 
über irgendwelche Geldgeber im 
Hintergrund. Ich sollte dieses Pro­
blem auf jeden Fall mit meinem 
Cousin in Rabenstein diskutieren! 
Diese Männer haben mit keiner 
Silbe die Autorität des Herzoges 
dieses Landes erwähnt, zumal sie 
auch nicht dessen Uniformen tru­
gen, sondern halten mich im Na­
men irgendeines dahergelaufenen 
Bauernadligen aufl Ich habe euch 
aus einem einfachen Grund nicht 
den Befehl gegeben, diese Frech­
heiten in guter almadanischer Ma­
nier mit Blut zu vergelten. Die tak­
tische Situation mit den Armbrust­
schützen zwang mich dazu, für uns 
eine günstigere Ausgangsposition 
zu schaffen. Im. Gegensatz zu eini­
gen meiner Amtsbrüder sehe ich in 
einer solchen Lage keine besonde­
re Ehre in schwachsinnigen, ver­
lustreichen Heldenscharmützeln. 
Dies können wir getrost unseren 
rondrianischen Brüdern überlas­
sen. Der Weibel wird nicht lange 
brauchen, bis er bemerkt, einer 
Täuschung seines Geistes aufge­
sessen zu sein. Unser Vorteil ist, 
daß wir alle beritten sind, während 
der Gardistentrupp lediglich über 
ein einziges Pferd verfügte. Trotz­
dem werden wir uns nicht wie die 
Hasen von einer öffentlichen 
Reichsstraße jagen lassen. So es 

Borons Wille ist und der Weibel 
sich ob seiner schändlichen Drei­
stigkeit tatsächlich bekehrt und wir 
nicht verfolgt werden, so mögen 
wir es zunächst gut sein lassen. 
Sollte jedoch eine Hetzpatrouille 
auf unsere Fährte gesetzt werden, 
haben diese ehrlosen Gesellen ei­
nen Blutpreis zu entrichten, bei 
dem ich diesmal die taktischen Ge­
gebenheiten bestimmen werde. 
Wir fliehen den Rest des angebro­
chenen Tages und auch die Nacht 
nicht weiter in Richtung rabenstei­
ner Grenze, sondern werden unsere 
Pferde hier in diesem kleinen 
Waldstück außerhalb der Sicht­
und Hörweite verbergen. Dann le­
gen wir den möglichen Verfolgern 
einen ordentlichen Hinterhalt am 
Wegesrand und zeigen ihnen, was 
es heißt, sich mit Golgaris Rittern 
und Komtur Isonzo anzulegen." 

Die Ritter beeilten sich, den 
Anweisungen des Komturs nach­
zukommen. Den meisten war klar, 
daß es der Komtur auf ein Nach­
spiel für die Drachentrutzer anle­
gen würde, und wenn dies hieße, 
den weiteren Tag und die ganze 
Nacht im Unterholz des Waldstüc­
kes bei unangenehmer Kälte 
auszuharren, nur um die Schmach 
der Flucht aus einer ungünstigen 
Lage an einem möglichen Verfol­
gertrupp auszulassen, dann half 
kein Diskutieren. Die Pferde wur­
den verborgen und mit Decken und 
Futter versorgt, dann schulterten 
die Ritter ihre Kompositbögen und 
begaben sich ins Unterholz am 
Straßenrand. Die beiden Bruder 
Schützen hatten gar durchschlags­
kräftige Kriegsbogen dabei. Der 
Zorn des Komturs schien noch 
nicht gänzlich verraucht, er schlich 
zu Felippe Bilbali, dem Bruder 
Kundschafter, in beiden Händen 
nun seine geladenen Balestrinas 
haltend. Felippe fühlte sich sicht­
bar unwohl in seiner Haut. "Bruder 
Kundschafter, war es nicht eure 
Aufgabe, vorauszureiten und uns 
vor möglichen Gefahren, wie bei­
spielsweise im Gebüsch versteck­
ten Hellebardieren und Arm­
brustern in merkwürdigen Wap­
penröcken zu warnen?" "Jawohl, 
Vater Komtur, so könnte man mei­
ne Aufgabe umschreiben." "Und 
glaubt ihr, mein lieber Felippe, daß 
ihr diese Aufgabe gut gemacht 
habt?" Der Ritter senkte den Blick 
"Äh .... nein, Vater Komtur, habe 
ich nicht!" "So, so, habt ihr nicht! 
Dann könnt ihr jetzt Buße tun für 
einen nicht geringen Teil der Un­
annehmlichkeiten, die ihr uns be­
reitet habt. Den Weibel zu überzeu-

gen war keineswegs einfach, ich 
verspüre großen Hunger! Ihr wer­
det also euren Bogen nehmen und 
solltet ein wenig um Firuns Gnade 
bitten, damit ihr mir schnellstens 
etwas Frisches, Nahrhaftes bringen 
könnt, während wir hier lagern. 
Kaninchen wäre nicht schlecht." 
Sichtlich erleichtert ergriff Felippe 
die Waffe und wollte sich auf den 
Weg machen. "Ja, Vater Komtur, 
ich werde mich beeilen. Danke, 
Vater Komtur!" Der Baron hielt 
seinen Kundschafter zurück. "Ach, 
Felippe, ehe ich es vergesse. Um 
Euch einen kleinen Anreiz der 
Schnelligkeit zu geben, meinte ich 
natürlich, ihr sollt bei dieser Jagd 
möglichst schnell und beweglich 
sein und in Unterwäsche auf die 
Pirsch gehen. Laßt Rüstung und 
Bekleidung bei den Pferden, bis 
ihr erfolgreich zurückgekehrt 
seid!" Felippe zögerte merklich, 
doch ein Blick in das Gesicht des 
Komturs ließ ihn antworten. "Ja­
wohl, Vater Komtur, Danke Vater 
Komtur!" Die Aussicht, bei diesen 
Temperaturen fast unbekleidet un­
terwegs zu sein, ließ Felippe be­
reits jetzt frösteln, doch der Baron 
hatte seine Entscheidung getroffen 
und war zur Zeit schwerlich zur 
Milde zu bewegen. So fügte sich 
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Bruder Kundschafter in sein 
Schicksal und machte sich auf den 
Weg. Die anderen bezogen Stel­
lung am Straßenrand. "So, Ruhe 
jetzt, Männer. Egal, wer von den 
drachentrutzer Söldlingen hier bis 
morgen früh die Straße entlang 
kommt, sei es, um irgendwelche 
Grenzposten zu informieren, die 
uns aufhalten sollen, oder sei es, 
um uns gar selbst zu hetzen, haben 
eine Verabredung mit unserem 
Herren Boron und werden bis auf 
den letzten Mann niedergemacht. 
Wenn der Ritter dann um seine 
Männer heult, bin ich gern bereit, 
einer herzöglichen Kanzlei persön­
lich einen Fall von Wegelagerei 
vorzutragen. Ich hoffe, Bruder Fe­
lippe verschaffi mir bis dahin eine 
frische Mahlzeit," lautete Isonzos 
Befehl. 

Eine Verfolgung durch die ge­
dungenen Gardisten, weitere Be­
hinderungen bis zur Grenze der ra­
bensteiner Lande? Niemand der 
Ordensritter rechnete mit einer sol­
chen Dreistigkeit seitens der Dra­
chentrutzer, doch der Komtur hatte 
entschieden, und so würde man bis 
zum Morgengrauen ausharren ... 

Gunnar Dröge 

.Z,ns beileo.te Öl 
Einst lebte im Tempel des Dor­

fes Dohlenfelde, etwa 10 Meilen 
südöstlich von Twergenhausen, ein 
Perainegeweihter namens Rain­
ward. Dieser war bewandert in der 
Heilkunst und verstand es, mit 
zahlreichen wohltuenden Kräutern 
Schmerzen zu lindem und Krank­
heiten zu heilen. Jeden Tag wan­
delte Rainward durch die Natur, 
immer auf der Suche nach Pflan­
zen, welche er in neuen und besse­
ren Rezepturen verwenden konnte. 
Der Ruf seiner Gelehrsamkeit 
drang weit über die Grenzen der 
Baronie hinaus, und täglich kam 
eine Vielzahl von Leuten aus der 
näheren und weiteren Umgebung, 
welche sich von Rainward die Hei­
lung ihrer Gebrechen erhoffien. So 
hatte dieser eines Tages auch ein 
besonders heilkräftiges Öl destil­
liert und seiner Göttin geweiht. Da 
kam zu ihm ein Mann aus Twer­
genhausen, welcher Hagen hieß 
und seit acht Jahren mit Blindheit 
geschlagen war. Diesem bestrich 
Rainward die blicklosen Augen 
mit dem wunderbaren Öl und 
wahrlich, sogleich wurde der Blin-

de wieder sehend. 
Fortan kam Hagen an jedem 

Praiostag mit seiner Frau in den 
Tempel zu Dohlenfelde, um da­
selbst stets aufs Neue für die Hei­
lung zu danken und den Segen der 
Gütigen auf den wohltätigen Ge­
weihten Rainward herabzuflehen. 
Eines Praiostags aber nahm seine 
Frau nach dem Gebet den götter­
fürchtigen Geweihten beiseite und 
sprach mit bitterem Ton zu ihm: 
"Vielen Dank, Rainward, für Euer 
wundertätiges Öl, das meinen Ha­
gen wieder sehend gemacht hat. 
Doch hättet ihr es lieber woanders 
hinschmieren sollen, denn nun 
kann ich ihn nicht länger betrügen 
wie zuvor!" Also sprach die Frau 
zu dem erstaunten Geweihten, 
drehte sich herum und verschwand 
aus dem Tempel. 

Die Kunde von der Heilkraft 
des geweihten Öles aber verbreite­
te sich in Windeseile im ganzen 
Land, und zahllose Kranke pilger­
ten fortan nach Dohlenfelde, um 
davon etwas zu erbitten. 

Robert Rolf I Heiko Brendel 
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Ein einsamer Bote preschte auf 
der Via Ferra durch die Winter­
nacht. Das fahle Licht der Madasi­
chel ließ die Umrisse der unebenen 
Straße vor den Hufen des traben­
den Elenviners verschwimmen. In 
der klirrenden Firunskälte gefror 
Roß und Reiter der Atem zu klei­
nen frostigen Wölkchen. 

Versonnen betrachtete Olban, 
wie die verschneiten Felsen und 
Fichten an ihm vorüberzogen. Sich 
in dieser Finsternis zurechtzufin­
den wäre für jeden Fremden ein 
Ding der Unmöglichkeit, dachte er 

r-'rht ohne Stolz. Er aber, der ein­
.il sein Leben auf dieser Straße 

verbracht hatte, kannte jede Bie­
gung und jede Tücke an ihr. 

Er lag gut in der Zeit. Das sagte 
ihm der alte Eichenstumpf dort am 
Wegrand. Wenn er sich beeilte, 
könnte er am Ziel angelangt sein, 
noch bevor die Zeit seines Gottes 
gekommen war, die Boronsstunde. 
Federleicht waren Langbogen und 
Köcher auf seinem Rücken. Was 
Wunder, da doch nichts als ein 
Pfeil darin lag. Ein einziger, raben­
gefiederter Pfeil. 

* * * 

Dort, wo der Große Fluß die 
Stromschnellen der Opferschlucht 
hinter sich läßt und rauschend den 
äußersten Landzipfel Bollhar­
schens umspült, durchschnitt etwa 
zur gleichen Zeit seine eisigen 

'~sser, ungehört und ungesehen, 
. u.;:r Bug eines morschen Kahns. In 

der Schwärze der Nacht paddelte 
eine Gestalt, die auf einen gedach­
ten Beobachter wohl vom Ausse­
hen, wenn auch keinesfalls von der 
Tätigkeit her .vollendet unauffällig 
gewirkt hätte, angespannt auf das 
gegenüberliegende Ufer zu. 

Es soll hier nichts gesagt wer­
den über den Zwist, der beide 
Landstriche, Bollharschen und das 
jenseitig liegende Eisenstein, seit 
Jahren trennt. Allein mag an dieser 
Stelle angemerkt werden, daß die­
selbe Person mit einem ebenso un­
auffällig wirkenden Gefährten we­
nige Tage zuvor just mit diesem 
Boot schon einmal über den Fluß 
gesetzt hatte, und zwar in der ande­
ren Richtung. Auch diese Über­
querung fand nachts und im Ver­
borgenen statt. 

* * * 
Die feingegliederte Hand des 

Wer onch .teo ~üttelo ruft 
eine Qesebiehte AUS ~ollbArscbelJ 

Verian von Waldstein verrückte 
auf dem intarsiengeschmückten 
Spieltisch eine einzelne Figur. Ein 
flüchtiges Lächeln auf dem Ge­
sicht des Sekretärs verriet einen 
Augenblick lang größte Zufrieden­
heit, ehe seine Züge sich wieder zu 
einer unergründlichen Maske glät­
teten. "Ihr seid am Zug, Hochgebo­
ren." 

Helmbrecht, Junker von Bö­
senau, Landvogt von Bollharschen, 
beugte sich in seinem prächtig ge­
schnitzten Lehnstuhl vor, runzelte 
die Stirn und starrte dann verdutzt 
vor sich auf das Spielfeld. Im un­
steten Licht des siebenarmigen 
Kandelabers warfen die Brauen 
des Adligen auf sein Antlitz einen 
gespenstischen Schatten. 

Dann lachte er laut auf. 
"Bei Phex, das gibt es nicht! 

Wie vermögt Ihr zu dieser Zeit 
noch eine solch ausgekochte Tak­
tik zu ersinnen? Wenn Ihr .... " 

Kostbares Glas splitterte. Mit 
einem Mal flog etwas durch das 
Harschberger Turmzimmer, lande­
te genau auf dem Spielfeld zwi­
schen den beiden Männern und 
fegte dabei sämtliche Figuren von 
der Tischplatte. 

Es war ein großer Pfeil mit 
schwarzen Federn. 

"Alle Efferdswetter! Wer wagt 
es?" Der Landvogt eilte ans Fen­
ster und spähte zwischen den ver­
bliebenen Butzenglassplittern in 
die Nacht, vorsichtig, um nur ja 
kein Ziel abzugeben. Aber es war 
zwecklos. In der Boronsschwärze 
hätte sich eine Kompanie verbor­
gen halten können. 

Ein schneidender Bergwind 
vertrieb die wohlige Wärme des 
Turmzimmers rasch zugunsten ei­
ner Firunskälte, gegen die auch der 
beste zwergische Kachelofen nicht 
lange standhalten konnte. Helm­
brecht unterdrückte einen weiteren 
Fluch und wandte sich dann wie­
der seinem Sekretär zu. 

Dieser war ruhig sitzen geblie­
ben und machte sich gerade an 
dem Pfeil zu schaffen. Wie Helm­
brecht jetzt bemerkte, war ein Per­
gament fest um den Schaft gewic­
kelt. Eine Vorahnung beschlich 
den Landvogt, als er der silbrig 
schimmernden Rabenfedern ge­
wahr wurde. Und als Verian die 
Botschaft aufzurollen begann, zer­
fiel der Pfeil genau in der Mitte 
fein säuberlich in zwei Teile. 

Helmbrecht ließ sich schwer in 
seinen Lehnstuhl fallen und fuhr 

sich mit der Hand über die Augen. 
"Lest vor, Verian. Mich dünkt, ich 
errate es bereits." 

Der Verwalter räusperte sich. 
11,'.3Jm ~amen %einer ~ndnJehnren 

'ifiurrnnn fum ~nsiein, gegeben nm 

9. 'C!rsa nnna Z9 :!ltnI m ~n %ei­

ner ~ehnren ;llMnthrerlj± fmn tßii-
52llltU, ~ngt m ~n - ~ls-
52t, ltnfi ~ir mn feigen ~ro ~r 

~ an einem %treüer ms .!fln!i­

lenfillters auf ~hensteiner 'iJlmUt als 
nreisten ffelilag ins <lilesicl)i ernd)ten 

_ ~ir ljehen ~liuren Jlfeqmljltnb5dµtly 

auf, tßnlllynrsrlyen! ~elytttt hie52n ge­

borstenen l1Jfeil als Z-idten, ltnfi für­

mrlyin ~r lyerrsdte ~ tJilnll­
lynrsdten uiW ~heustein! J\udT ~ 
freclye tße52tmng ~nhrüclts lynt nun­

melyr ein ~- ~in .!flutzerui ~r 
%treiter ent52ttmn ~ir, mn Jlrrumn 

fuielker lyeriiustellen, fueldteu ~r ge­

hroclyen! --
Mit Verlaub", der Sekretär 

blickte auf, "ein dreistes Garn hat 
sich der Rabensteiner da wohl zu­
sammengesponnen, frech wie Os­
wyn! Der kecke Kerl will Euch um 
die Eisenbrücker herzöglichen 
Pachtabgaben bringen, scheint mir. 
Wenn Ihr mich fragt, diese Beset­
zung Eisenbrücks ist für uns unan­
nehmbar!" 

"O ganz im Gegenteil", lächelte 
Helmbrecht nun hintergründig und 
rieb sich die kalten Hände. "Wenn 
ich's mir recht überlege, Verian, 
Seine Hochgeboren hätten uns kei­
nen größeren Gefallen tun können 

* * * 
Brief des Ritters Alrik Dern­

heim von Drachentrutz an seinen 
Vorgesetzten, Landvogt Helm­
brecht von Bösenau, gegeben im 
Tsa 29 Hai, Gut Drachentrutz: 
·~ ~ndnJehnreu, 
eine frefrellynfte 'mnt ist 1tttt mrgnnge­

nen :Jrnhtslauf gesrlyelyen. .!flnlylenfel­

mr ®nrmsten lynhen einen un52rer 

tßnnern ermnrmt. .!flns tJiliiuerlein, in 

tßegleitung eines tßelunmten f!ermut­

lirly, hefaiW sitly auf ller <lilretu:e ;i&ti­

stlyen mm Qi)ut .!flnttlyentrut;i ntW mr 

tßnrnnie ~enstein, fun sie einen al­

ten <lilretu:stein fuielker nufritlyteten. 

.!flie .!fln!ilenfellier, hie, fuie ~r sidter­

Iitly fnifit, frnn %einer ~gebaren 

tßnron tJilernlyeim J&igismniW frnn 

%tnrmfels nncly ~nstein ent52nmt 

fuurmu, um %einer ~ehnren tßn-

rnn 'ifiurrnnn fmn ~nstein bei m 
~rfuirltlidptng 52iner unlyellimllen 

l1fliine m lyelfen, ~ pliit.ö!Iitly mit 

ilyren J\ruthrüsten auf unsere fuelyrln­

sen tßnuern. 
®hfnn!il itly U.rsud/t Iyntte, mn l1flnn 

ller tJilü±tel .ö!U f!erefuln ntW mn tßnu· 
ern mr ~lfe ;iu eilen, konnte idi nitlyt 

f!erlyinmrn, ltnfi hie52 fmsteren ~­
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* * * 
Verian von Waldstein sah nach­

denklich auf und rollte das Perga­
ment zusammen. "Nun, immerhin 
ist uns jetzt einiges klarer. Ich 
dachte mir gestern schon, daß sich 
der Rabensteiner sein Garn nicht 
völlig aus den eigenen Fingern ge­
saugt hatte. Aber mit Verlaub", er 
blickte seinen Herrn an und schüt­
telte den Kopf, "ein rechter Hitz­
kopf, dieser Drachentrutz, will mir 
scheinen. Zumindest Euer Placet 
hätte er für die Landwehr einholen 
können. So etwas kann leicht in ei­
nen Krieg münden. Denkt Ihr nicht 
auch so?" 

Der Landvogt lächelte. "Mein 
lieber Verian, Ihr kennt doch unse­
ren Ritter Alrik. Ein fähiger Kämp­
fer mag er zwar sein, ein kühler 
Kopf jedenfalls ist er nie gewesen. 
Aber wir sollten dem Drachentrut­
zer dankbar sein, Verian. Immerhin 
erledigt er die Schmutzarbeit für 
uns. Und wir haben ihn noch nicht 
einmal darum bitten müssen." 

"Ich fürchte, ich kann Euch 



nicht ganz folgen .... " 
"Habt Ihr es noch nicht verstan­

den? Der Rabensteiner läßt seine 
Worte stets mit Bedacht fallen und 
nie ohne Grund. In den nächsten 
Tagen wird er seine Finger nach 
Eisenbrück ausstrecken, das steht 
fest. Ein Dutzend Streiter hat er 
uns ja schon angekündigt. Es ist 
klar, daß er uns in einen Krieg ver­
wickeln will. Wieso sollten wir uns 
dann nicht freuen, daß der Dra­
chentrutzer die erste Welle ab­
fängt? Umso besser können wir 
uns auf den Gegenschlag vorberei­
ten, und bis dahin gehen wir kein 
Risiko ein. Wenn schon Krieg, 
dann wenigstens nicht mit unseren 
eigenen Mannen .... " 

Der Verwalter blickte immer 
noch sorgenvoll drein. "Trotzdem, 
mit Verlaub, Hochgeboren: Wenn 
der Krieg kommt, dann werden 
auch die Truppen des Herzogs 
nicht lange auf sich warten lassen. 
Und das wäre wohl für keinen von 
Vorteil. Muß ich Euch daran erin­
nern, wie ungehalten Seine Hoheit 
damals war, als er Eure Fehde zu 
Eisenstein mit den eigenen Trup­
pen beenden mußte, weil sein 
Richtspruch zweimal nicht beach­
tet worden war? Jast Gorsam hat 
auf dem letzten Vasallenschwur zu 
Eilenwid bereits Recht über Eisen­
brück gesprochen. Und ihm war 
deutlich anzusehen, daß er sich 
nicht nochmals mit dieser Frage zu 
beschäftigen gedachte. Ein Herzog 
läßt sich nicht gerne zum Eingrei­
fen zwingen, es ist an seinen Vasal­
len, das Recht zu wahren. Wenn 
Seine Hoheit dennoch Truppen 
schicken muß, wird es früher oder 
später uns angelastet werden. -
Und wenn wir jetzt einen großen 
Krieg vorbereiten, werden wir oh­
nehin nicht weit kommen, denn 
unser lieber Herr Au:tpasser Dar­
gen von Starkenrast dürfte sehr 
schnell einen netten Bericht nach 
Elenvina schicken", fügte der Se­
kretär nachdenklich hinzu. 

"Mein lieber Verian", kam 
Helmbrechts schlichte Antwort, 
"nicht kämpfen hieße aufzugeben. 
Ein von Bösenau aber gibt nicht so 
schnell auf. Und jetzt entschuldigt 
mich", er erhob sich mit einem 
charmanten Lächeln, "ich habe ei­
nen Krieg vorzubereiten." 

* * * 

Irgendwo in den Tiefen der Ge­
wölbe unter Burg Harschberg: 

"Es ist soweit, Diener in vielen 
Schlachten." 

"Was erwartet mich, Herr und 
Meister?" 

"Dein Weg wird dich nach 

Osten führen. Ein Dorf gilt es zu 
knechten. Doch kämpfen wirst du 
nicht, es sei denn um dich zu ver­
teidigen." 

"Nicht für ein solches Leben 
bin ich dir hierher gefolgt. Meine 
Klinge dürstet nach neuem Blut. 
Wo sind die Schlachtfelder, die du 
uns versprochen hast?" 

"Habe noch Geduld. Die Zeit 
für den großen Krieg ist noch nicht 
gekommen. Wirst du meinen Auf­
trag ausführen?" 

"Wer wird mir Gefolge sein?" 
"Die Hälfte deiner Leute. Und 

einige andere noch, die ich dir da­
zugeben werde. In drei Tagen hal­
te ich eine Heerschau ab." 

"So sei es denn. Ge­
statte mir, mich 

trugen Schwerter und Äxte. 
Verbissenes Schweigen 

herrschte unter den Bewaffileten, 
Freibauern und Handwerker zu­
meist, die dem Kriegsgehabe ihres 
Herrschers wohl nur mit Unver­
ständnis entgegensahen. Doch vor 
den Al'anfanern - des Landvogtes 
persönlicher Garde, die schon seit 
Tagen durch die Dörfer zog und zu 
den Waffen rief - war kein Entrin­
nen möglich gewesen. 

Und so trösteten sich die Boll­
harscher, dies sei der Lauf der 
Welt, wie die Götter sie geschaf­
fen, deren Ratschlüsse den Sterbli­
chen bekanntlich notwendig uner-

gründlich vorzukommen hät­
ten. Ihren Groll aber richte­

ten sie gegen den ge­
fürchteten Anführer 

der Garde. 

Der Eisenwald an der Grenze zwischen Bollharschen und Rabenstein 

zurückzuziehen. Ich werde mich 
für die Aufgabe rüsten." 

* * * 

Eine frühmorgendliche Winter­
sonne erhellte die von knapp zwei 
Dutzend Füßen zu Matsch getrete­
ne Schneedecke, zwischen der ver­
schiedentlich das Grau der Pfla­
stersteine hervordrang. Auf dem 
engen Harschberger Burghof war 
geschäftiges Treiben zwar seit je­
her ein gewohntes Bild; an diesem 
Tag jedoch rührte es nicht von 
knarrenden Händlerkarren und 
schwatzenden Mägden. Die Frauen 
und Männer, die sich zwischen 
dem kahlen Mauerwerk drängten, 

Korporal Alvarez persönlich 
war es, der mit seinen Mannen die 
Ausbildung der Landwehr über­
wachte. Unerbittlich schweifte 
sein Blick über die zwanzig trotz 
der Kälte schwitzenden Bollhar­
scher, die mit Holzwaffen gegen­
einander antraten. Nur selten 
mußte ein Verhalten beanstandet 
oder gemaßregelt werden, und in 
diesen Fällen hatten die Al'anfaner 
mit den ängstlichen Neulingen 
leichtes Spiel. Korporal Alvarez 
aber sprach zu den Bollharschern 
kein Wort; allein seine dunklen 
Augen blitzten gelegentlich un­
heilverkündend auf wie zwei glim­
mende Kohlestücke. 

Zwei wohlbekannte Burgbe-

wohner betraten die Freitreppe des 
Palas. Die Burggardisten nahmen 
Stellung an und salutierten kurz, 
während die Landwehrleute 
zunächst offenbar gar nicht alle 
wußten, wen sie vor sich hatten. 
Denn selten nur kam es vor, daß 
sich der Landvogt seinem Volk 
zeigte; seinen Lehnssitz verließ er 
selten und dann nur in einer hohen 
Kutsche, die mit unbekanntem Ziel 
jenseits der Grenzen verschwand. 

Gerade beschrieb der Burgherr 
mit seiner Rechten einen ein­
drucksvollen Bogen. " ... und es ist 
Unser ausdrückliches Begehr, daß 
Ihr Euch mit eigenen Augen von 
der Kampfkraft Unserer Truppen 
überzeugen könnt. Leider scheint 
sich die Ankunft der Waldrether 
aus Züchtelsen etwas zu verzö­
gern; die Karrenwege sind dort 
wohl noch nicht zur Gänze passier­
bar. Doch auch so kann sich Unse­
re Heerschar sehen lassen. Seid Ihr 
nicht einer Meinung mit Uns?" 

Der Angesprochene, ein junger, 
ritterlich wirkender Mann in den 
Dreißigern, lächelte reserviert. 
Herr Helmbrecht indes hatte des­
sen Antwort gar nicht erst abge­
wartet und fuhr mit Elan fort: 

"Seht her, Herr von Starkenrast. 
Wir sind nicht untätig gewesen in 
den beiden letzten Wochen! Hier 
wird das Bollharscher Heer heran­
geformt. Hier wird der Sieg über 
den Friedensbrecher vorbereitet. 
Hier wird der Wille des Herzogs 
ausgeführt. Der Wille des Herzogs, 
sage ich! Oder wollt Ihr etwa 
Zweifel daran erheben, daß Seine 
Hoheit Eisenbrück Bollharschen 
zugesprochen hat?" 

Der Ritter legte den Finger 
nachdenklich an die Nase. "Ich 
zweifle nicht daran, Hochgeboren. 
Doch sprecht Ihr allzeit vom Her­
zog. Ich sehe Euch sehr sicher da­
bei; doch sagt mir, geht Ihr nicht 
ein wenig zu schnell vonstatten? 
Immerhin mag Hochgeboren von 
Rabenstein das Recht ebenso wie 
Ihr an seiner Seite glauben; wer 
aber den Willen Seiner Hoheit er­
füllt, der mag daran zu erkennen 
sein, daß der Herzog ihm zur Seite 
steht. Wo aber würde hier der Her­
zog stehen? Ich weiß es nicht, und 
ich will mir nicht anmaßen, dar­
über zu urteilen. Wie soll ich Euer 
Verhalten gutheißen können, ehe 
eine Stellungnahme Seiner Hoheit 
vorliegt?" 

Helmbrecht sprach schnell und 
nicht ohne Erregung. "Nur soviel, 
Herr von Starkenrast. Es herrschen 
unruhige Verhältnisse an der Ei­
senbrücker Grenze. Nicht unwahr­
scheinlich wäre es, wirkten sich 
diese Unruhen auch auf den Ver-
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kehr der Via Ferra aus. Von dieser 
Straße aber hängt der Handel mit 
einem ganzen Bergkönigreich ab. 
Und als herzöglicher Vogt habe ich 
dafür zu sorgen, daß der zwergi­
sche Güterverkehr die Via F erra je­
derzeit passieren kann - und zwar 
auf der gesamten Via Ferra! Es ist 
schließlich eine Herzogsstraße! 
Oder wollt ihr das vielleicht ab­
streiten?" 

Just in diesem Moment erklang 
schmetternd das Burghorn. 

"Ein Truppenzug nähert sich 
uns!" rief der Wachhabende in den 
Burghof herunter. Und endlich, 
nach Atemzügen des gespannten 
Wartens: "Es ist der Junker von 
Züchtelsen mit einem Landwehr­
banner . . . Doch mich d. .. mir 

~eint, er kömmt nicht nur mit 
~einen eigenen Leuten!" 

Am ehesten schien sich ob der 
keineswegs beruhigenden Ankün­
digung Helmbrecht gefaßt zu ha­
ben, der nun den verdutzten Ritter 
Dargen förmlich die Mauertreppe 
emporstieß. 

Auf dem Wehrgang blieben 
beide Männer stehen und spähten 
zwischen den Zinnen auf die Via 
Ferra hinab - eine lange Weile. 
Der frostige Bergwind pfiff den 
Adligen um die Ohren und zerrte 
an ihren Umhängen, doch einjeder 
von ihnen stand unbewegt da: hier 
Dargens drahtige Silhouette, dort 
die massige Gestalt des Landvog­
tes. 

Drunten nahte Junker Kaiman 
mit zwanzig Bauern und zwölf 
Herzöglichen. 

"Dort naht die Stellungnahme ns Herzogs ... II, rief Helmbrecht 
· den Wind. Der Ritter vollendete 

seinen Satz: "... so laßt uns denn 
sehen, wie sie ausfällt." 

* * * 

"Was, Erlinde?" Emmerans 
spärlicher verbliebener weißer 
Haarkranz flatterte wild in der 
Luft. Noch nie hatte die junge 
Harschberger Magd ihren Haus­
hofineister in solcher Aufregung 
gesehen. Der wohlbeleibte Alte 
wanderte in seinem Gemach auf 
und ab und konnte es nicht glau­
ben. "Du willst mir doch nicht da­
mit ernsthaft sagen, daß wir heute 
abend noch weitere zweiund­
dreißig Mäuler zu stopfen haben 
werden?" 

"So hat es Hochgeboren befoh­
len", begann das Mädchen vorsich­
tig. "Und zweiunddreißig Liege­
stätten mehr sollen es auch sein, 
sagte er. Es tut mir leid, aber das ist 
der Wille Seiner Hochgeboren." 

Schicksalsergeben nickte der 

bejahrte Bedienstete. "Alsdann, 
Erlinde. Es gibt ja schließlich 
nichts, was Harschberg bisher 
nicht geschafft hätte. Für die Blau­
grünen können wir wohl noch eini­
ge Kammern im Gesindehaus räu­
men, dafür rückt ihr halt etwas 
mehr zusammen. Und die anderen 
- nun ja, was machen wir mit den 
zwanzig anderen? Im Freien zu 
nächtigen, dazu ist's zu eisig im 
Augenblick, und in die Große Hal­
le paßt auch schon niemand mehr 
hinein - hm, was machen wir da? 
Ich hab's: Der Kleine Stollen eig­
net sich bestens dafür, sonst haben 
wir ja nur Spinnenwehen darin 
hängen... Stellt ein paar Kohleö­
fen hinein, und vergeßt die Decken 
nicht, ja? So, und nun zu heute 
abend. Wir wollen sehen, was die 
Kornspeicher hergeben ... " 

* * * 
Die scharfen Schläge des 

Trommlers hallten im Burghof wi­
der. 

Stolz blickte der Landvogt 
durch das neu eingesetzte Turm­
fenster hinab. Der Auszug seiner 
Streitmacht vollzog sich wie ge­
plant. Vorneweg ritt Alvarez mit 
hocherhobenem Säbel als Befehls­
haber der Schar. An seiner Seite 
die einzigen weiteren berittenen 
Kämpfer der Vogtei: Der stolze 
Junker Kaiman von Züchtelsen, 
der es sich wohl gerade wegen sei­
ner Verachtung für den Korporal 
nicht leisten konnte, diese Aufgabe 
auszuschlagen, war da ebenso zu 
sehen wie der junge Ritter Ingor 
von Finstermoor. Flankiert wurden 
sie durch die zwölf Herzöglichen: 
eine geschlossene Reihe von erfah­
renen Kämpfern, vom ersten bis 
zum letzten Mann gekleidet im 
Blau und Grün derer vom Großen 
Fluß. Dahinter folgte die Land­
wehr, vierzig Bollharscher 
Freibauern und unter ihnen vorne­
weg die Waldrether; allesamt er­
staunlich kriegerisch mit ihren 
Schwertern und Äxten und Bögen. 
Bedrohlicher noch erschienen in­
dessen die vier weiteren berittenen 
Al'anfaner Gardisten, die ebenso 
wie der Trommler im einheitlichen 
Schwarzsilber Bollharschens an ih­
rer Seite entlangzogen. 

Rumpelnd schlossen sich die 
Tore Harschbergs hinter den letz­
ten Marschierenden. 

Der Trommler setzte zu einem 
letzten Wirbel an und verstummte 
in der Winterkälte. Vorne an der 
Spitze des Heerzugs wandte sich 
der Junker von Züchtelsen um. 

"Auf, ihr tapferen Kämpfer! 
Laßt uns die Rabensteiner lehren, 

was es heißt, sich mit uns anzule­
gen! Für Bollharschen!" 

Doch nur vereinzelt wurde der 
Kampfschrei aufgenommen. 

Dann wandte sich auch Alvarez 
um. Seine Augen sprühten vor Wut 
und Kampfeslust. 

Kein einziges Wort sprach er. 
Dann erkannte Helmbrecht, daß er 
ein brennendes Büschel Stroh in 
der behandschuhten Linken hielt. 
Mit ausdruckslosem Gesicht warf 
der Korporal das Stroh in den 
Wind. 

Helmbrecht wandte sich vom 
Fenster weg und blickte erwar­
tungsvoll an den Spieltisch zu sei­
nem Sekretär. 

Verian von Waldstein hielt eine 
einzelne Figur in der Hand und be­
trachtete sie sinnend. Erst als 
Helmbrechts Schatten auf ihn fiel, 
blickte er auf und räusperte sich. 

"Eines müßt Ihr mir noch verra­
ten, wenn Ihr gestattet, mein Vogt." 

"Aber gerne." Helmbrecht 
nahm auf seinem Lehnstuhl Platz 
und griff nach einer Karaffe und 
zwei Silberkelchen. 

"Was veranlaßte Euch dazu, uns 
die Herzöglichen auf diese Weise 
aufzuhalsen? Nicht umsonst hatte 
ich Euch davor gewarnt. Hätten 
wir sie aus unserem Spiel gelassen, 
dann wäre jeder Partei daran gele­
gen gewesen, den Krieg möglichst 
klein zu halten, um die Flußgarde 
nicht auf den Plan zu rufen. Ist nun 
nicht diese Gelegenheit leichtfertig 
verspielt worden?" 

"Ich will Euch etwas erklären, 
Verian. Wenn zwei sich streiten, 
kommen irgendwann die Büttel, 
und dann wandern beide ins Loch. 
Wenn aber zwei sich streiten und 
einer von ihnen ruft irgendwann 
nach den Bütteln, dann ist er im 
Recht, und nur der andere kommt 
ins Loch. Denn die Bösen rufen nie 
nach den Bütteln. Und nun haben 
wir nach den Bütteln gerufen. 

Kein solcher kleiner Krieg hät­
te anhalten können, ohne daß Seine 
Hoheit irgendwann sich doch ge­
zwungen gesehen hätte einzugrei­
fen. Lieber einen großen Krieg ent­
schieden und erfolgreich führen als 
einen kleinen endlos. Wenn es ei­
nes gibt, das ich aus Eisenstein ge­
lernt habe, dann ist es das. Jast 
Gorsam liebt kein Zögern und Zau­
dern." 

Der Landvogt füllte die beiden 
Kelche mit kostbarem Raschtuls­
waller. "Eines aber könnt Ihr nicht 
wissen, Verian: Wir haben uns die 
Herzöglichen nicht aufgehalst. Sie 
unterstehen meinem Befehl. Ich 
habe ihnen befohlen, nach Eisen­
brück zu marschieren, nicht etwa 
demütig um Begleitung gebeten. -

Und nun laßt uns endlich auf unse­
ren Sieg trinken." 

Klingend schlugen die gefüll­
ten Silberkelche aneinander. 

Der Sekretär runzelte kurz die 
Stirn. "Aber der Marschbefehl für 
die Herzöglichen kann Euch dann 
doch eigentlich nur auf eine ziem­
lich unübliche Weise in die Hände 
gefallen sein?" 

Helmbrecht lächelte. "Wer 
weiß, Verian? Wer weiß?" 

Lucas Champollion 
unter dankbarer Verwendung von 

Texten Tina Hagners 
und Flemming Kühns 

Neulich in E/envina: 

Ein Bettler kommt an eine Tür 
und klopft an. Im ersten Stock 
öfuet sich über 
der Tür ein Fensterladen, und eine 
alte Frau mit einem Kopftuch 
schaut 
mißtrauisch heraus. 
"Hajo?" (oder so ähnlich) 
"Gute Frau, kennet' s mir net 
helfe?" 
"Ja wie denn?" 
"Ja schauen's mich doch o! I 
hab· seit drei Tag' nix esse kenne." 
"Jo, da kann Ich Ihnen ooch nit 
helfe! Sie misse sich halt zwinge!" 
Der Laden geht mit einem Rums 
wieder zu. 

Etwas niedergeschlagen geht der 
arme Mann zum nächsten Haus 
und klopft an. 
Diesmal öffhet sich die Tür und er 
schaut in das Gesicht einer 
rotwangigen 
und offenbar gutgenährten Frau. 
"Was wolle sie denn?, fragt die 
Matrone mißtrauisch. 
Sich seines Mißerfolgs von gerade 
eben besinnend, beschließt der 
Bettler nun, 
etwas direkter zu sein, zumal sich 
auch der Geruch von gebratenem 
Fleisch in 
seine Nase drängt. 
"Gute Frau, kennet' s mir vielleicht 
etwas zu esse gebe?" 
Die angesprochene mustert den 
Bettler einige Zeit und sieht etwas 
nachdenklich aus. Schließlich 
antwortet sie: 
"Hm. Hajo, das ginge scho! 
Nehmen' s auch Reste von 
gestern?" 
Freudestrahlend erwidert der 
Bettler: "Ha freilich! Sehr gern!" 
"Gut", sagt da die Frau, "kenne sie 
morge nochmal wiederkomme?" 



Abermals berichten will ich 
von Dingen, die sich zugetragen 
haben im nahen und doch so fer­
nen Reiche der Feen, welches wir 
die "Anderweit" heißen, denn die 
Geschichte der holden Feen Ladua 
und Alyaennii ist noch bald nicht 
zu Ende. 

Als Ladua zurückkehrte an den 
Hof des Fabulon, war Ihr Herz vol­
ler Rache und Zorn, denn Alyaen­
nii sollte zur Königin gemacht 
werden, und nicht sie selbst. Doch 
niemand hätte vermocht, die Ge­
danken der Ladua zu ergründen, 
denn sie war die Fee der Mitter­
nacht, und wohl zu verbergen ver­
stand sie ihr Sinnen .... 

So schien zunächst alles, wie es 
sein sollte. 

Es wurde im ganzen Land be­
kannt gegeben, daß Fabulon bald 
Hochzeit feiern und die liebliche 
Alyaennii heiraten werde, und daß 
ein Fest gehalten werde wie noch 
nie zuvor gesehen. Nahezu alle Be­
wohner dieses seltsamen und doch 
prachtvollen Reiches versammel­
ten sich in der nahenden Zeit im 
strahlenden Palaste des Herrschers 
und erwarteten voller Ungeduld 
den Tag, an welchem das Ereignis 
stattfinden sollte. In einem großen 
Saal wurden, von eberköpfigen 
Biestingem bewacht, sorgsam die 
Geschenke bewahrt, die man dem 
holden Paar zu überreichen ge­
dachte. Die Nymphen brachten 
herrliche Kristalle aus den tiefsten 
Grotten, in denen man das Spie­
geln der Seen erblicken konnte, 
und neben ihnen lagen wunderbare 
Instrumente aus lebendem Holz, 
die von den größten Handwerkern 
geschaffen wurden. Die Blüten­
jüngfern streuten im ganzen Saale 
Blütenblätter von den Farben des 
Regenbogens, und die Nayaden 
brachten von den Gestaden des 
Meeres merkwürdige Muscheln, in 
denen man es rauschen hörte. 
Überall waren Fahnen und Wim­
pel, überall roch es in feinsten Düf­
ten und überall war froher Mut zu 
finden ob der nahenden Feierlich­
keit. 

Doch die Fee der Mitternacht 
ersann einen Plan, wie sie die 
Hochzeit zunichte machen könne, 
auf daß sie selbst zur Königin ge­
macht werde. Sie versprach sich 
selbst, den Feen eine gute Herrin 
zu sein, und sie wolle dem Feen­
volke des Nachts die herrlichsten 
Träume bescheren durch das Glit­
zern der Sterne, über welches sie 
gebot. So strengte sie sich eines 

Nachts besonders an, und die Ster­
ne funkelten, wie sie es nur selten 
tun, und langsam und schleichend 
senkte sich die sanfte Dunkelheit 
über das Land, auf daß niemand 
Verdacht schöpfte. Die neugieri­
gen Kobolde und Faune, vor denen 
man sich immer in Acht nehmen 
mußte, schliefen sehr schnell und 
hatten in der Tat gar sonderbare 
Träume, die ein Mensch vielleicht 
nicht gerade als schön empfinden 
mag, welche für Kobolde jedoch 
das Größte sind. 

Im Schutze der von ihr gewobe­
nen Nacht näherte sie sich dem 
Nymph Lathaniel, der in einem der 
schönsten und größten Seen des 
Landes lebte. Lathaniel liebte nur 
Ladua, denn nichts war ihm ein 
schönerer Anblick als das sich in 
seinem See widerspiegelnde Licht 
des mittnächtlichen Himmels. Die 
Holde wollte Lathaniel umgarnen 
und mit Ihrem Zauber belegen, auf 
daß er ihr die Stelle verrate, an 
welcher Alyaennii ihr Bad nähme, 
denn ihre Dienerin, die Fee der 
Dämmerung, hatte Ladua verraten, 
daß Alyaennii in diesem See bade­
te, aber sie habe die Stelle nicht se­
hen können, da das Gefolge der 
Fee der Morgenröte niemanden 
heranließe und seine Herrin gut be­
wache. Nur Lathaniel kannte diese 
Stelle, und es war seine Aufgabe, 
darüber zu wachen, daß niemand 
anders sie in Erfahrung bringe, 
denn nicht umsonst heißt es, daß 
der Mensch einen Wunsch frei ha­
be, der einer hohen Fee beim Bade 
zusieht .... 

Doch genau dies war Laduas 
Plan. Sie wollte dafür sorgen, daß 
ein Mensch Alyaennii erblickte 
und ihr einen Wunsch abränge. 
Und da Ladua die Menschen recht 
gut kannte, da sie ihre Träume se­
hen konnte, wenn sie es wollte, 
wußte sie, daß die Wünsche der 
Menschen, gleich, wie wohlmei­
nend sie zunächst klingen moch­
ten, immer von Eigennutz be­
stimmt waren. Es war einer jeden 
Fee jedoch eigentlich verboten, 
den Eigennutz der Menschen zu 
unterstützen und solche Wünsche 
zu erfüllen. Aber dennoch mußte 
eine jede Fee, wenn sie unachtsam 
war, den Wunsch des dreisten 
Menschen erfüllen, sofern er in ih­
rer Macht stand und nicht den di­
rekten Schaden eines anderen We­
sens bedeutete, ob sie wollte oder 
nicht. Und sollte Alyaennii erst 
solch einen Wunsch gewährt ha­
ben, würde ein Fleck auf ihrer Ma­
kellosigkeit zu finden sein, der sie 

nimmer Königin werden ließ. 
Fürwahr seltsame, gar wider­

sprüchliche und unverständliche 
Gesetze herrschen in der Ander­
weit, doch was ist in diesem Rei­
che schon gewöhnlich? 

Lathaniel wußte all dies, und 
doch war er Laduas Zauber erle­
gen, denn es bedurfte kaum ihrer 
Künste, um sich den Nymph gefü­
gig zu machen. So süß, verlockend 
und verheißungsvoll, wie nur die 
Nacht es sein kann, sprach die Hol­
de, und der Nymph gab sich dem 
Zauber voller Leidenschaft hin und 
zeigte ihr den verborgenen Platz. 

Alsdann entschwand Ladua in 
ihre Gefilde und sammelte aber­
mals all ihre Kraft, denn nun 
mußte sie in das Reich der Men­
schen, um einen der dortigen für 
ihre Zwecke herbeizurufen. Zwar 
ließen sich die Menschen noch 
leichter beeinflussen als andere 
Feenwesen, aber in ihr Reich zu 
gelangen war nicht leicht und ko-

Von folgender kleinen Anekdo­
te erfuhr ich, als ich im Auftrage 
der Nordmärker Nachrichten alte 
Archive in den Kellern des Hesin­
detempels zu Elenvina durchsah, 
in welche Einsicht zu nehmen mir 
Hochwürden freundlicherweise 
gestattete. Sie ist mehr als vierhun­
dert Götterläufe alt. 

Der Junkerin zu Tommelsfurt 
sagte man einst große Eitelkeit 
nach, und sie wurde dieser zweifel­
haften Ehre gerecht. Sie ließ sich 
viel teures Parfum und die beste 
Schminke kommen und gab über­
haupt gutes Geld für ihr Äußeres 
aus. Überall und stets verkündete 
sie, daß sie an Götterläufen erst 29 
zähle. Darauf sagte einst der Baron 
von Kranick, der für seinen 
beißenden Spott bekannt war: "Das 
muß wahr sein, denn ich habe sie 
dies schon vor 20 Götterläufen sa­
gen hören." 

****** 
Ich selbst wurde Zeuge folgen­

der kleinen amüsanten Geschichte, 
als ich neulich über den Markt zu 
Elenvina ging. Es ward eine Ver­
steigerung von Gütern eines ver­
storbenen Ritters abgehalten (Bo­
ron sei seiner Seele gnädig), der 
friedlich im Bette verstarb. Zu je­
ner Versteigerung kam es, weil der 
Herr Ritter (dessen Namen wir hier 
verschweigen möchten), wie sich 
herausstellte, über und über ver­
schuldet war. 

stete die Holde viel Anstrengung. 
Doch es gelang ihr, und sie erschi­
en als leise Stimme dem Müller­
sohn Alrik im Traume und weckte 
ihn sanft. Sie deutete ihm den Weg 
durch das Tor, welches sie geöffuet 
hatte und hieß ihn, dort bis zur 
Morgendämmerung zu warten. Al­
rik, der nicht wußte wie ihm war 
ob der seltsamen Stimme, dachte 
noch immer, er träume. Noch im­
mer schläfrig schritt er ohne es 
recht wahrzuhaben durch das Tor 
und kauerte sich wieder friedlich 
schlummernd an eine einladende 
Stelle nahe dem See. 

Als Ladua dies sah, lachte sie 
auf. Doch vermochte niemand sie 
in ihren Gefilden zu hören außer 
ihrem Gefolge, welches sich sehr 
wunderte. 

Erschöpft, aber zufrieden ob ih­
res vollbrachten Werkes, legte sich 
die Fee der Mitternacht nieder, und 
schon bald sollte der Morgen däm­
mern .... 

Aus Rodaschquell war der be­
kannte Kaufmann und Verwalter 
Ihro Hochgeboren, der Baronin 
von Rodaschquell, Bernhelm Kor­
ninger angereist, ein Mann, der für 
seine Sparsamkeit bekannt ist. 

Seit einiger Zeit wurden nun 
die erlesensten Möbel, Silberbe­
stecke und noch vielerlei mehr 
vom Auktionator vorgestellt, und 
niemand wunderte sich noch län­
ger, wessenthalben der Herr Ritter 
so verschuldet war. Der alte Kor­
ninger bot fleißig mit, doch stets 
nach dem dritten oder vierten Ge­
bot hielt er sich wieder zähneknir­
schend zurück. Irgendwann wur­
den dann die Dinge von weniger 
Wert dargeboten, unter anderem 
auch das Kopfkissen des Ritters. 
Da wurde der Korninger plötzlich 
sehr aufmerksam, machte ein 
ziemlich hohes Gebot und ließ 
durch einen schweifenden Blick 
klar werden, daß es doch ja nie­
mandem einfallen sollte, ihn zu 
überbieten. Da niemand das alte 
Kissen wollte, bekam er es auch 
(unter einigem Gelächter) zuge­
sprochen. 

Anschließend fragte ich Herrn 
Korninger verwundert, warum er 
ein solches Interesse an dem Kis­
sen zeigte. Daraufhin der Herr Ver­
walter: "Das Kissen mußte ich ha­
ben, auf dem ein so verschuldeter 
Mann überhaupt schlafen konnte." 

Liuthardt Kleynsteyn 
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Über den Perlensee und wie er zu 
seinem Namen gekommen ist er­
zählt man sich in Meilingen fol­
gende Geschichte: 

Einst, an einem milden Som­
mertag, kam ein fremder Ritter an 
dem See vorbei, trat an sein Ufer 
und blickte über das in der Sonne 
glitzernde Wasser. Sein Blick traf 
den einer jungen Fischerin in ih­
rem Boot, das, nicht weit vom 
Ufer entfernt, seicht auf dem Was­
ser schaukelte. 

Ihr langes blondes Haar umfloß 
ihr Gesicht, die dunklen Augen 
schienen tiefer als der See und 
dem fremden Ritter war, als wäre 

_er nach langer Reise heimgekehrt, 
f"\d er verliebte sich unsterblich in 

~ie schöne Fischerin. Auch sie 
konnte ihre Augen nicht mehr von 
ihm wenden und ihr Herz ent­
flammte vor Liebe. Der Ritter aber 
war auf dem Weg zu seinem 
Herrn, der in weiter Feme lebte, 
und mußte ihm eine wichtige Bot­
schaft überbringen. Doch wollte er 
zurückkehren, um sie zu holen 
und für immer bei ihr zu bleiben. 
"In einem Götterlauf, wenn das 
volle Madamale zum zwölften mal 
am Himmel steht, warte hier am 
See auf mich, dann sollen wir uns 
wiedersehen und niemand wird 
uns mehr trennen." So sprach der 
Ritter und ritt davon, seine Aufga­
be zu erfüllen. Die Fischerin war­
tete geduldig und dachte jede 
Nacht an ihren Ritter, träumte von 
dem Tag, an dem er kommen und 
sie holen würde in sein Land. 

Endlich kam die Nacht, die sie 
so lange ersehnt hatte und sie war­
tete, beschienen von Madas silber­

(""°'!Il Licht, am Ufer des Sees. 
Der Ritter war den ganzen Tag, 

ohne ein einzige Mal Rast zu hal­
ten, durchgeritten, um rechtzeitig 
anzukommen. Erschöpft erreichte 
er den See, die Nacht hatte ihren 
tiefsten Punkt erreicht und des 
Madas Mal stand hoch am dun­
klen Himmel, wie eine große 
schimmernde Perle. Langsam, sei­
nem Ziel so nahe, umrundete der 
Ritter den See, um zu dem ge­
meinsamen TreflPunkt zu gelan­
gen. 

Da wurde er plötzlich einer Ge­
stalt im Wasser gewahr. Das blon­
de Haar schwamm auf der Wasse­
roberfläche wie ein helles Tuch, 
und eine süße Stimme rief nach 
ihm. 

Es war eine Seenymphe, die 
sich ebenfalls in den fremden 
Menschen, den Ritter, verliebt hat­
te, an dem Tage, als er zum ersten 
Mal an den See gekommen war 
und sie ihn vom Grunde des Sees 
aus beobachtet hatte. Im Licht der 
Nacht hielt der Ritter die Nymphe 
für seine Liebste und überglück­
lich, sie endlich in seine Arme 
schließen zu können, stieg er vom 

.Z,er fJerleosee 
Pferd. Als er jedoch an das Ufer 
trat und seiner vermeintlichen 
Liebsten die Hand entgegenstreck­
te, da ergriff ihn die Nymphe und 
zog ihn zu sich in den See und 
hinunter in ihr Reich. Der Ritter 
konnte in dem Wasser jedoch 
nicht atmen und so ertrank er in 
ihren Armen. Da weinte die Nym­
phe zum ersten und einzigen Male 
in ihrem Leben, und die Träne, die 
auf den toten Ritter fiel, verwan­
delte ihn in eine Perle, so glänzend 
und bleich, wie das Madamal, das 
sich auf der Oberfläche des Sees 
widerspiegelte. 

Die Fischerin wartete die ganze 
Nacht auf ihren Ritter und Trauer 
schloß sich um ihr Herz, als er 
nicht kam und sie begann zu sin-

gen. Seitdem kommt sie jede 
Nacht, wenn das Madamal voll am 
Himmel steht, an den See und 
wartet und singt ihr Lied, und nie 
wird sie aufhören, zu hoffen und 
zu warten. 

Und manchmal, an besonders 
klaren Nächten, wenn die Schön­
heit der Nacht ihren Zauber über 
den See legt, kann man eine zwei­
te Stimme in den Gesang der Fi­
scherin miteinstimmen hören, und 
es überläuft einen ein Schauer, 
wenn Fischerin und Nymphe ge­
meinsam um ihren Geliebten trau­
ern. 

Und seitdem nennt man den 
See an der Waha im Meilingschen 
den "Perlensee". 

~ 
LieJ Jer Fischerit> 

ß<l\lJ erhellt Jes m(l\J(l\s Schein W<l\lJ ur.J Wiese 
Leis' ertönt Jer Weller. Kl<l\ng 
Durnl"f ersch<l\Jlt Jer D<llchteuler. Ruf in Jer Ferne 
S<l\nfter \Mr.J weht Jurch J<lls ~l 

Die Dacht zurn Le),en erW<l\cht 
mein Herz gl<l\u),t' JcJ?> Ju irger.JW<l\hh kornrnst 
Doch <l\Jleir., ),in schon l~r.gst ich Jein 
lch versteh' nicht, W<l\rurn Ju 
nicht kornrnst ur.J rnich rnit Jir r.irnrnst 

Vor rnir <l\Uf Jern W<llsser schwirnrnt wie eine Perle 
Bleich ur.J schirnrnernJ J<l\s m<l\J<l\rn<l\l 
Trost ur.J Hoffnung Si"er.Jet sein Ar-),Jick, ur.J W ~rrne 
ShJler Freur.J, er W<l\rM rnit rnir 

Die D<l\cht zurn Le),en erW<l\cht 
meir. Herz glaubt, JcJ?> Ju irger.Jwar.r. kornrnst 
Doch <l\Jleir., bin schon l~r.gst ich Jein 
lch versteh' nicht, W<l\rurn Ju 
nicht kornrnst ur.J rnich rnit Jir r.irnrnst 

Dich nicht seh' r., vor Sehr.sucht vergeh' n 
mein Herz weiß, JcJ?> Ju irger.JW<l\hh kornrnst 
Doch rnir ist bar.g, Jie Zeit wirJ so l<l\ng 
lch versteh' nicht, W<l\rurn Ju 
nicht kornrnst ur.J rnich rnit Jir r.irnrnst 

Text: Eva Broska 
Melodie: "My heart will go on" von Celine Dion 

~leuoste!Jos 
c2\oek.toteo 

Als ich folgende kleine Ge­
schichte von dem Bibliothekar sei­
ner Hoheit, unseres geliebten Her­
zogs, hörte, mußte ich laut aufla­
chen. 

Der Herr Bibliothekar erzählte 
mir, daß Ihro Hoheit, die Herzogin, 
die sie umgebenden Schmeichler 
noch nie ausstehen konnte, und, 
um diese zu mäßigen, oftmals 
üblen Scherz mitgespielt habe. Ei­
nes Tages sei sie mit einem kleinen 
Gedicht zu einem jener Schmeich­
ler gegangen (dessen Namen ich 
hier lieber verschweigen will), mit 
der Bemerkung, es sei von entsetz­
licher Machart. Der Schmeichler 
stimmte voller Inbrunst zu und 
fragte erbost, wer denn jene ab­
scheuliche Arbeit verfaßt habe, nur 
um von der Herzogin zu erfahren, 
diese selbst sei die Verfasserin. Der 
arme Herr zog sich für die näch­
sten vier Wochen vom Hofe zurück 

****** 
Einst kamen zwei Spielleute 

zum Hofe des Herzogs. Der Her­
zog ließ sie zu sich an die Tafel ru­
fen und hieß sie, Ihre Kunst vorzu­
tragen, um ihn und seine tapferen 
Ritter zu unterhalten. An­
schließend gestatte er den beiden, 
am Ende der langen Tafel Platz zu 
nehmen und zu speisen. Der eine 
Barde fing nun an, den anderen zu 
beneiden, da dieser vom Herzog 
und den Höflingen vorgezogen 
wurde, und sann darüber nach, wie 
er diesen beschämen könnte, damit 
dieser Zustand nicht von Dauer sei. 
Daher sammelte er, während die 
Leute aßen, heimlich die Knochen 
von seinem Teller ein und legte sie, 
als einmal mehr niemand zu ihm 
hinsah, seinem Konkurrenten auf 
den Teller, sodaß dieser am Ende 
des Mahles einen beachtlichen 
Haufen vor sich liegen hatte. Noch 
bevor dieser den Streich bemerkte, 
zeigte der erste Barde auf den Hau­
fen und bemerkte bissig zum Her­
zog: "Herr, mein Gefährte hat alles 
verzehrt, was um jene Knochen 
herum war." Der Herzog sah den 
zweiten Spielmann mit scharfem 
Blick an. Der Angeschuldigte je­
doch sprach: "Herr, ich tat, was 
meine Natur, die menschliche, von 
mir verlangt, indem ich Fleisch aß. 
Mein Gefährte aber tat, was seine 
Natur, die hündische, verlangt, 
weil er Fleisch und Knochen ver­
zehrte." 

Liuthardt Kleynsteyn 
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Als Sammler rondrianischer 
Schriften habe ich es mir zur Auf­
gabe gemacht, auch die verschie­
densten Periodika zu studieren. 
Was ich nun in der letzten Ausga­
be der Nordmärker Nachrichten 
lesen mußte, stimmte mich doch, 
gelinde gesagt, "nachdenklich". 

Zunächst einmal möchte ich mein 
Bedauern ausdrücken über die un­
angemessene Behandlung Ihrer 
Hochgeboren Tsaja von Löwen­
haupt-Bergj.H. in unseren Lan­
den. 
Als Teilnehmer des weidener Hof­

_.!ages hätte ich sofort zu ihrem 
~hutz in die Schranken schreiten 

„1üssen, als sie so wenig gast-
freundlich behandelt wurde. Wir 
Weidener haben ob der Ereignisse 
der Bedrohung ein gerüttelt Maß 
an Mißtrauen angesammelt. Den­
noch stimmt es mich traurig, wenn 
unser sonst so gastliches Land ei­
nen solchen Eindruck hinterlassen 
hat. Ich verspreche, daß meine Fa­
milie diesen Fleck auf dem Schil­
de der Ehre Weidens gegenüber 
Ihrer Hochgeboren reinwaschen 
wird. Ihr soll bei Ihrem nächsten 
Besuch unseres Herzogtums be­
vorzugte Behandlung bereitet wer­
den. 
Doch nun zu der Situation, die 
solch rüdes Benehmen unsererseits 
erst hervorgebracht hat. Nordmär­
ker Truppen in Regimentsstärke in 
Weiden. Zum Schutz der Reichs-

~dte mag ihre A~wesenheit von 
iten gewesen sem. Doch mögen 

sich Eure Soldaten denn dann. 
auch mit dieser Aufgabe begnü­
gen. Die Okkupation weidener 
Burgen mag wohl nicht im Sinne 
des allzuoft zitierten Reichsfrie­
dens sein. Selbst bei wohlwollend­
ster Betrachtung strapazieren Eure 
Truppen das Gastrecht aufs übel­
ste, denn so wie ein Gast Rechte 
hat, so hat er auch Pflichten. Also 
nehme er nur das, was ihm der 
Gastgeber bietet, und auch nur so­
lange, wie der Gastgeber daran 
keinen Schaden nimmt. Doch nun 
sind weidens Resourcen dank der 
Kriege, und nicht zuletzt dank un­
serer Gastfreundschaft, aufge­
braucht. Also bleibt nunmehr zu 
hoffen, daß unsere geschätzten 
Gäste die Sehnsucht nach der Hei­
mat wiedererlangen, und wir sie 
nicht aufzuhalten vermögen. 
Auch die Werbung um Ihre Hoheit 
Herzogin Walpurga war doch eher 
als anmaßend zu betrachten. Eine 

artige Werbung, wie es denn üb­
lich wäre, soll hier denn gar nicht 
so abwegig gestellt werden, auch 
wenn ein Besuch an Eurem 
Großen Fluß hinlänglich klar ma­
chen müßte, wie ein Zusammen­
treffen von Bärin und Fisch im all­
gemeinen endet. Doch eine Wer­
bung mit dem Schwert in der 
Hand ist wohl kaum mit TRAvias 
oder auch RAHjas Segen behaftet, 
ich will hier gar nicht aussprechen, 
wessen Domäne ein solches Geba­
ren gefällig ist. Eine Werbung mit 
gar 800 der Klingen in der Hand 
sprengt denn wohl jeglichen göt­
tergefälligen Rahmen. Auch wenn 
es meiner Herrin eine Lust ist, den 
blanken Stahl der Schwerter zu 
erblicken, doch an diesem Behufe 
mag sie wohl nur schwerlich Freu­
de empfmden. 
Zuguterletzt mag ich eine Sache 
nicht ungesagt lassen. Da wird 
von Nordmärkern behauptet, Her­
zogin Walpurga würde dank nord­
märker Hilfe auf dem Thron sit­
zen. Mir sträuben sich die Haare 
ob derartig blasphemischer Äuße­
rungen. Nicht, daß diese Töne von 
Unwissenden verlautet würden, 
nein, Euer Kaiserlich Nordmärki­
scher Marschall daselbst maßt sich 
die Macht der Donnernden an. 
Denn wie auch er gesehen hat, war 
es letztendlich die göttliche Him­
melsleuin, welche für Walpurga 
entschieden hat. Dank RONdra 
wird Weiden wieder vom Hause 
Löwenhaupt regiert! 
IHR allein gebührt unser aller 
Dank, IHR allein ist der Verdienst. 
Die Herrin hat sich wieder Weiden 
zugewandt. Wäre dem nicht so, so 
hätten auch 8000 Nordmärker 
nichts an dem Sieg des Verräters 
ändern können. So mag ich nur für 
jeden hoffen, daß er in sich geht 
und Reue zeigt ob seiner an­
maßenden Reden. 

Nunmehr will ich den Segen des 
Schwertes und Schildes Alverans 
auf alle Leser dieser so erbauli­
chen Gazette herabbitten, auf daß 
fürderhin ihre Entscheidungen und 
Taten voll der Ehre und IHRER 
Eingedenk vollbracht würden. 
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Schon immer wurden über den 
Großen Fluß viele Geschichten 
flußauf und flußab getragen. Vom 
Königreiche Darpatien werden 
sich vielerlei Dinge im heimischen 
Gratenfels erzählt. Es soll ein rei­
ches Land sein, die Gastfreund­
schaft im Sinne der Herrin Travia 
wird hier groß geschrieben, die 
Darpatier sind ein offener und 
herzlicher Menschenschlag. 

Vom Königreich Darpatien lassen 
sich aber auch viele tragische, gar 
schlechte Dinge erzählen, so von 
einem Thronräuber Answin von 
Rabenmund, von einem Erzver­
räter Helme Haffax, von einer ver­
lorenen Grafschaft an den dunklen 
Feind und einer gemeinsamen 
Grenze mit diesem, vom Bruder­
krieg und schließlich von einem 
dreisten und überheblichen Baron 
Ludeger von Rabenmund auf dem 
Herzogentag zu Gratenfels. 

Dergelsmaul, hört die Worte von 
einem Nordmärker mit Hand und 
Herz, der auf dem Herzogentage 
zugegen war wie so viele wackere 
und aufrechte Nordmärker Adlige 
und Eure Frechheiten hinnehmen 
mußte. Rau! von Gareth, der erste 
Kaiser des Neuen Reiches, befahl 
vor über tausend, Jahren den Nord­
marken, treue Wacht gen Praios, 
Efferd und Firun zu halten. Im 
Wissen um die stolzen nordmärker 
Ritterseharen band der Größte der 
Kaiser per Gesetz die nordmärki­
sche Herzogenkrone auf heimi­
schem Grund. Nur zweimal war 
dieses Gesetz gebrochen worden, 
jedoch niemals von einem Nord­
märker Herzog. Bei Praios, bis 
heute stehen die Nordmärker treu 
zum Reiche. 

Auch wenn unser Opfer an der 
Trollpforte gleichwohl klein ist im 
Vergleich zu den Opfern der ande­
ren Provinzen, waren auch wir be­
reit, bei Praios, um unser Seelen­
heil willen alles in die Waagschale 
zu werfen. Und das wird uns nie­
mand absprechen können. 
Nun, wo die Regimenter des Rei­
ches geschunden und geschleift 
sind und nur noch die Nordmärker 
Ritterseharen stark, eilt unser Her­
zog (hoch!) uneigennützig Bruder 
Weiden zur Waffenhilfe, um dem 

Bürgerkrieg Einhalt zu gebieten. 
Ist es nicht eigentlich Aufgabe der 
Darpatier, Wacht und Wehr die­
seits des Kosch im Firun, Rahja 
und Praios zu sein? Doch Eure 
wackeren Söhne verbluteten be­
reits in der Answinkrise 17/18 Hai 
oder erst kürzlich in Rommilys. 
Das Neue Reich braucht wieder 
die vom Götterfürsten Praios ge­
gebene unumschränkte Ordnung, 
eine Tugend, der die Darpatier in 
jüngster Geschichte nicht sonder­
lich zugeneigt scheinen, um aus 
ihr wieder den alten Glanz und die 
alte Kraft zu schöpfen. Dies hat 
sich der nordmärkische Herzog 
auf seine Fahnen geheftet, und das 
Neue Reich sollte froh sein um ei­
nen solch treuen Untertan. 

Und Ihr! Nichts besseres habt Ihr 
zutun, als Beleidigungen auf dem 
Herzogentag zu Gratenfels auszu­
sprechen. Dabei tropft von eurem 
Gewand noch das Blut eures Bru­
derkrieges. Vielleicht wäre es gut, 
wenn die Nordmärker auch Euch 
einmal wieder Ruhe und Ordnung 
bringen, aber das soll hier nur ein 
im Zorne geschriebener Gedanke 
sein. 

Trollt Euch, Dergelsmaul. Euch 
und Eurer armseligen Schar rate 
ich, niemals nur einen Handbreit 
Ludgenfelser Land zu betreten, 
sonst werden wir Euch und Euren 
Spießgesellen das Wehrheimer 
Strammstehen aufNordmärkisch 
beibringen. 
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So oder ähnlich erschallen in diesen Tagen die 
Stimmen der Schüler Aldifreids (in Tempeln, 
Türmen und Tavernen), um die wack'ren Strei­
ter des mittnächtlichen Herzogtums und des ge­
samten Raul'schen Reiches zur ersten Herzo­
genturney in der Regentschaft der Frouwe Wal­
purga zu rufen. Ein jeder mag vom 13.-15. des 
RONdramondes im Götterlauf 30 Hai in der 
Stadt des Bären an den Ufern des Pandlarin 
streiten, der die geforderten 12 Schilde aufzu­
weisen vermag und drum von rechtem Adel ist -
oder aber ein Krieger, von dem landauf, landab 
die Spielleute singen. 
Willkommen sei auch das Gauklervolk, Barden 
und fahrende Händler, den Festmarkt zu bestel­
len, und alle ehrbaren Bürger des Weidener 
Landes. 
Die berühmte Herzogenturnei zu Trallop steht 
in diesem Jahr erstmals allen Spielern offen, de­
ren Krieger, Amazonen, Rondrageweihte, Rit­
ters- oder Adelsleut' den weiten Weg in den 
Norden des Reiches nicht scheuen, um sich in 
einer oder mehreren rondragefälligen Diszipli­
nen zu messen: in der Tjoste, beim Ringstechen, 
im Gestampfe und im Kampf mit Bidenhänder 
und/oder Schwert. Auch mit den Einhandwaf­
fen, im Orkschlagen und gar im Streitwagenren­
nen (so die Dame oder der Herr über einen ver­
fügt...) werden an diesen drei Tagen die Besten 
ermittelt. Dem einfachen Volk hingegen ge­
bührt das Bogenschießen, das Stockfechten und 
der Ringkampf 
Gleichwohl gilt es nicht nur auf dem Turnier­
feld Ehre zu gewinnen, sondern auch beim 
Wettstreit der Minnesänger und Barden (und 
wer ein rechter Ritter sein will, sollte auch hier 
seine Frau/seinen Mann stehen), beim Fest des 
Adels auf der Bärenburg und bei der ab­
schließenden Jagd im Bämwald. 
Es reicht, zur Teilnahme die nötigsten Werte 
einzureichen. Ungleich wichtiger ist uns eine 
treffliche Beschreibung eures Charakters, sowie 
einen Abriß über sein Auftreten und Verhalten 
beim Turnier (samt Minnesang oder Dichtung). 

Einsendeschluß ist der 25. 02.2000. 
Die Teilnahmegebühr beträgt DM 4.-. 
Kirstin Melchinger & Michael Maurer 
Eberhardtstr. 58 
89073 Ulm 

Seid gegrüßt, liebe Nordmärker - und ein eben­
so freundliches "Hallo" an alle zwar nicht dem 
Herzoge lehnspflichtigen, aber dennoch an die­
sem Ländchen interessierten Leser! 

Bilstein ist vorbei und ihr haltet die letzte NN 
dieses Jahres in den Händen - nicht jedoch, hof­
fe ich, die letzte dieses Jahrtausends (aber die­
ser Milleniumsrummel sollte eigentlich eher 
weniger Thema hier werden ... ). 
Anzukündigen gibt es neben einigen Änderun­
gen im Adelskalendarium der Nordmarken (das 
Ihr per Mail oder gegen Rückporto (1,10,-) per 
Brief bei mir erhalten könnt) eine Erinnerung 
an das Turnier zu Weiden - reist zahlreich (und 
bedenket den Einsendeschluß)! Auch diesesmal 
sind wir geladene Gäste des mittnächtlichen 
Herzogtumes .... 
Dringlicher als beim letzten Mal sei auch auf 
die Mittelreichreise des Wahrers der Ordnung 
hingewiesen - gewißlich wird Pagol Greifax 
nicht nur Riedenburg und Schweinsfold (auf 
Schweinsfolder bzw. Riedenburger Bitten hin 
... )mit seinem Besuche beehren - nicht in den 
praiosgläubigen Nordmarken. Oder etwa doch? 
Schickt mir bitte (umgehend!) die Einladungen 
Eurer Barone und Junker an diesen hohen Herrn 
(gerne garniert mit kleinen Begebenheiten, wel­
che sich am Rande eines solchen Besuchs zutra­
gen mögen). 

Weg von den Nordmarken, aber nicht abseits 
vom Spiel: in den letzten Monaten gab es ver­
schiedentliche, sehr interessante Diskussionen 
zwischen Kanzlern und Redax, deren Ergebnis­
se ich Euch nicht vorenthalten möchte. Aus­
gangspunkt dieser Gespräche war die Absicht, 
eine Richtschnur für das Miteinander von Spie­
lerschaft, Redax und den Krümelchen zwischen 
beiden, Kanzler genannt, zu schaffen. 
Grundsätzlich soll(t)en die Kanzler als "Spiel­
leiter" des Briefspiels agieren - und sie sind als 
Schnittstelle zwischen Baronsspielern und 
DSA-Redaktion eingesetzt. 
Im Baroniespiel wird sich dies hauptsächlich 
beim Einsatz von "offiziellen NSC's" bemerk­
bar machen - wer also meint, den Herzog zur 
Jagd in sein Lehen zu laden und dann ein Atten­
tat auf den Armen anleiern zu müssen, darf sich 
ohne vorheriges O.K. des Kanzlers als plötzli­
cher Globulenbewohner betrachten. Anderer­
seits - die rechtzeitige Information vor Einsatz 
von allgemeinen NSC's ist eigentlich selbstver­
ständlich (und gab in den Nordmarken noch nie 
einen Grund zum maulen ab - weiter wie bisher 
also in dieser Beziehung). Des weiteren sollen 
Artikel für den Aventurischen Boten aus Spie­
lerfeder künftig ebenfalls ausschließlich via 
Kanzler zu Michael M. weiterwandern. Anson­
sten besteht Kanzlerwürdigkeit noch für sämtli­
che Unterfangen, die Baroniegrenzen oder Titel 
ändern, ergänzen, .. . oder, kurz gesagt, das 
Spielgleichgewicht in den Nordmarken arg ins 
Schaukeln bringen. 
Viel Text - aber noch immer die sehr kurze Fas­
sung von all jenem, was in den letzten Monaten 
durch den Limbus geisterte. Wobei ich viel­
leicht noch bemerken sollte (will!), daß es zu­
mindest mir ungeheueren Spaß bereitet, in den 
Nordmarken zu spielen (hähä ... ),ich aber wirk­
lich erschrocken war, wie bitter nötig diese 
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"Leitlinien" gelegentlich in anderen Provinzen 
zu sein scheinen und wieviel persönlicher Frust 
dort mitunter aufkommt. Leute, vergeßt nie, 
was wir hier tun, ist ein SPIEL - und soll als sol­
ches jedem Beteiligten Spaß machen. Es ist we­
der ein Wettrennen (um was auch?) noch der 
Kampfum möglichst viel und nachhaltigen irdi­
schen Einfluß. 

Ein kurzer Blick nach vorne in eine bunte Mi­
schung aus Gerüchten und Infos: Der Zeitver­
lauf soll auch zumindest in 2000 1: 1 bleiben -
wir werden dem knöcheltiefen Schnee auf Bil­
stein mitten im heißesten almadanischen Hoch­
sommer so schnell wohl nicht entrinnen. Eine 
Umstellung auf doppelt so schnell verlaufende 
aventurische Zeit ist zwar geplant, der Start 
aber noch unbekannt (2001 fi). Eine neue Le­
hensvergabe wird es aller Voraussicht nach 
auch in 2000 noch nicht geben - lediglich auf 
Gardisten-, Edlen- und Ritterebene werden sich 
Änderungen im Nordmarkenkalendarium erge­
ben (können). 
Auf Spielebene wird es in allernächster Zeit 
keine großen neuen Kampagnen geben - nach­
dem die Weidener uns nun wieder ( diesesmal 
zum Turniere) eingeladen haben, steht einer 
neuerlichen Reise nichts im Wege; die Grango­
rer gibt's leider ebenfalls noch und lokalpoli­
tisch hat beispielsweise der ehrenwerte Baron 
von Dohlenfelde in jüngster Zeit einen recht 
dauerhaften Besuch aus dem Darpatlande (ge­
spielt von Robin Fehmer) erhalten, während 
sich auch eine leichte Grenzabklärung im Ei­
senwald nicht sofort in Wohlgefallen aufzulö­
sen vermag. In Gratenfels reist der Junker von 
Nenkrashof in getreulicher Erfüllung seiner 
neuen, ehrenvollen Tätigkeit durch die Lande, 
und schlußendlich hat sich auch noch der Wah­
rer der Ordnung angekündigt. Langweilig wird 
es also so schnell nicht werden in den Nordmar­
ken - nicht mit uns. 

Von den Geschichten in den Nordmarken noch 
einmal zurück zu den Geschichten in der NN: 
was unter "Sagen und Mähren" zu finden ist, 
sind zum Teil auch genau dieses: nordmarken­
weit als Sagen bekannte Geschichtchen. Zum 
weitaus größeren Teil jedoch habe ich dieses 
Mal diese Rubrik mißbraucht, um allerhand 
(hoffentlich) kurzweilige, aber den Charakteren 
so auf keinen Fall zugängliche Geschichten un­
terzubringen. Schreibt mal, ob diese "Erzäh­
lungsabteilung" (wenn auch künftig wieder mit 
kürzeren Geschichten - deren Länge diesesmal 
war eine Ausnahme) auch weiterhin gewünscht 
ist - oder ob Euch ein ausschließlich aventuri­
sche Nachrichten beinhaltendes Fanzine eher 
gefallen würde. 
Ach ja - und die nächste NN wird voraussicht­
lich Anfang bis Mitte März erscheinen - Re­
daktionsschluß wird der 20.2.2000. 

In diesem Sinne: Frohe Weihnachten, viel Spaß 
beim Spielen - und einen guten Anfang des 
2000er Jahres! 
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